Lex Heinze. 


In Oktober 1891 wurde vor dem berliner Schwurgericht wegen Körper⸗ 
e ann anden das Ehepaar Heinze verhandelt. 
Die Frau war eine Proſtituirte niederſter Ordnung, der Mann ein Zuhälter. 
Der Prozeß brachte nichts Neues, nichts, was den Richter oder den auf dieſem 
dunklen Gebiet bewanderten Laien überraſchen konnte. Höchſtens konnten 
einzelne Epiſoden die Lachluſt reizen. Der ehrenwerthe Herr Heinze hatte 
von ſeiner Kohlrübe geſprochen und damit ſeinen Kopf gemeint. Die Ver⸗ 
theidiger hielten es für nöthig, im Sitzungſaal Sect zu trinken. Und einer 
von ihnen ſprach in hehrer Entrüſtung von dem Verſuch eines Zeugen, die 
liebe Frau Heinze, die ſich für eine halbe Mark unter Brücken und Stadt⸗ 
bahnbögen den Trunkenen feilbot, zu einem Ehebruch anzuſtiften. Im 
Uebrigen war Alles ſo, wie mans aus dem Pitaval und aus Sues Gauner⸗ 
romanen längſt kennt. Die Zuhälterzunft — die eleganten Herren, die gegen 
Entgelt oder Gunſtbeweiſe ihre Frauen verkuppeln, gehören ihr offiziell nicht 
an — hat uns Canler, ein früherer Häuptling der pariſer Geheimpolizei, 
geſchildert und ſie hat ſchon 1830 bei David in Paris ein Manifeſt veröffent⸗ 
licht, das ihr Lebensrecht tapfer verficht. Und über die Proſtitution giebt 
es gute Bücher von Parent⸗Duchatelet, Secretan, Jeannel, Taxil, Tar⸗ 
nowskij, Jentſch und manchem Anderen. Auch die Zuſammenhänge von 
Proſtitution und Verbrecherthum find ſeit manchem Jahrzehnt aufgehellt 
und man weiß, daß ſich das Heer der Vigilanten und Spitzel zum 
großen Theil aus dem Zuhälterkreis rekrutirt. Irgend ein neues, nützliches 
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oder ſchreckendes Moment brachte der Prozeß alſo nicht. Aber er wurde von 
einzelnen Zeitungen zu einer fürchterlich ſenſationellen Sache aufgebauſcht. 
Die ſelben Herren, die ſich von gefälligen Kriminalkommiſſaren in die Ver⸗ 
brecherkeller des Nordens führen laſſen und alljährlich in ſicherem Geleit die 
Bälle der Tribaden und Päderaſten beſuchen, ſtellten ſich nun höchſt erſtaunt 
und ſchrieben, Niemand habe bisher geahnt, daß in der Nähe des heiligen 
deutſchen Herdes ſolche Abgründe gähnten. Welche Verkommenheit! Welche 
Menſchheitſchmach! Das Publikum, das von den ewigen Verhimmelungen 
Caprivis gelangweilt war, las dieſe Sachen gern; der ſtarke Wildgeruch ſtieg 
angenehm prickelnd in keuſche Naſen. So wurde denn munter fortgeſchrie⸗ 
ben und es fehlte nicht an herrlichen Ausblicken in das Gelobte Land der Ethik 
und der ſozialen Reform. Der Lärm erreichte das Ohr des Kaiſers, der 
in Rominten auf die Birſch ging. Daß ein dem Alltagsleben von Jugend 
auf entrückter Monarch von den Nachtſeiten der gemeinen Wirklichkeit 
nichts wiſſen kann, daß er in allen Fragen, die mit Proftitution, Zuhälter⸗ 
thum und ähnlichen eklen Dingen zuſammenhängen, ſogar völlig unwiſſend 
ſein muß, wird man, ohne eine Anklage fürchten zu müſſen, wohl ſelbſt 
im heutigen Deutſchland noch ſagen dürfen. Der Kaiſer war von Erſchein⸗ 
ungen, die er für neu und für tilgbar halten mußte, natürlich alſo erſchreckt 
und forderte, daß Etwas geſchehe. Die Pflicht der Miniſter wäre geweſen, 
ihm zu ſagen: Erſtens find dieſe Dinge fo alt wie die bürgerliche Geſellſchaft. 
Zweitens kann die Geſellſchaft die Proftitution und die Proſtitution die Zu⸗ 
hälter nicht entbehren. Drittens lehrt alle Erfahrung, daß Strafgeſetze über⸗ 
haupt weder prohibitiv noch auch nur abſchreckend wirken. Viertens find wir 
durch die Rückſicht auf die beſitzenden Klaſſen ſchon jetzt gezwungen, von den 
beſtehenden Strafgeſetzen das gegen Kuppelei und Duldung gewerbmäßiger 
Unzucht gerichtete zum weſentlichen Theil unausgeführtzu laſſen; ſonſt könn⸗ 
ten die, wie geſagt, unentbehrlichen Proſtituirten — in Berlin allein finds min⸗ 
deſtens ſechzigtauſend — nicht unterkommen, die Animirkneipen müßten ge⸗ 
ſchloſſen werden und in den beſten Stadtbezirken würden ſehr vielen Haus⸗ 
wirthen zahlungfähige Miether von Mittelwohnungen fehlen. Kein Miniſter 
hatte zu ſolcher Rede den Muth, keinen trieb das Gefühl der Pflicht und Ver⸗ 
antwortung zu offener Warnung. Und ſo erging denn am zweiund⸗ 
zwanzigſten Oktober 1891 an das Staatsminiſterium der königliche 
Erlaß, dem vier Monate ſpäter die allgemein als Lex Heinze bezeich⸗ 
nete Vorlage an den Reichstag folgte. Ob der Erfinder des Namens 
an die Lex qulia de maritandis ordinibus dachte, mit der Auguſtus die 
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Kinderſcheu feiner Römer bekämpfen wollte: Das wird ſich heute nicht mehr 
leicht feſtſtellen laſſen. Um ſo leichter aber, daß der unkluge und unnützli che 
Entwurf der ſelben Wurzel entwachſen iſt wie die meiſten Uebel, unter denen 
wir heute im Deutſchen Reich ſeufzen. Ohne die Heuchelei der Preſſe und 
ohne die muthloſe Schwäche der verantwortlich Regirenden hätten wir die 
Zangengeburt dieſer lächerlichen Lex nie erlebt. 

Sie hat ſich in achtjährigem kümmerlichen Daſein einigermaßen ver⸗ 
ändert und wird ſich vielleicht noch weiter verändern. Die vorläufig letzte 
Berathung hat, während ich ſchreibe, erſt eben begonnen und Niemand weiß, 
was noch werden mag. Der eigentliche Zweck iſt mehr und mehr verſchwun⸗ 
den, Das, was zuerſt Hauptſache ſchien, mählich in den Hintergrund ge⸗ 
ſchoben worden. Das iſt nicht wunderbar; denn gegen Dirnen und Louis iſt 
auf dem Boden unſerer Beſitzrechtsordnung nichts auszurichten. Ob man 
den Louis als Kuppler oder als Zuhälter beſtraft, iſt gleichgiltig. Und ob 
man das Vermiethen an Proſtituirte, das immer mit dreiſteſter „Ausbeutung 
des unſittlichen Gewerbes“ verbunden iſt, erlaubt oder verbietet: Alles wird 
ruhig beim Alten bleiben. In allen größeren Städten giebt es eine Menge 
ärmlicher Familien, die in guten Gegenden nur wohnen können, wenn ſie 
mindeſtens ein Zimmer an eine Proſtituirte vermiethen, die ihnen für den 
Tag fünf bis fünfzehn Mark Miethe oder Abſteigegeld bezahlt und ſie an 
Eſſen, Trinken und Wäſche noch Wucherzins verdienen läßt. Die Polizei kennt 
dieſe Wohnungen eben ſo genau wiedie in Balllokalen und Spezialitätentheatern 
Jedermann zugänglichen Unzuchtbörſen, die Kneipenbordelle, wo die Lo⸗ 
fung lautet: Tout, mais pas ca, und die ſtillen Hotels, wo man ohne Ge⸗ 
päck für Stunden abſteigen kann. Sie ſchreitet dagegen nicht ein, weil ſie die 
um ihre Grundrente zitternden Hausbeſitzer nicht rebelliſch machen will 
und ſich, ſehr verſtändig, ſagt, daß dieſe Kehrichthäuflein nun einmal nicht 
wegzuſchaufeln ſind. Was würde geſchehen, wenn ſämmtliche Proſtituirte 
aus Berlin verſchwänden? .. Solon wurde von einem Versſchmied gepriefen, 
weil er durch die Einrichtung von Frauenhäuſern die atheniſchen Damen 
vor den Jägergelüſten der mannbaren Jugend bewahrt habe; und Auguſti⸗ 
nus, ein leibhaftiger Kirchenvater, ſprach das offene Wort: „Beſeitigt die 
öffentlichen Dirnen und die Gewalt der geſchlechtlichen Leidenſchaft wird 
Alles zerſtören und zernichten.“ Nach dieſer Richtung iſt, bis die geſchlecht⸗ 
liche Reinheit und das monogamiſche Leben der Männer aus einer Fiktion 
Wirklichkeit geworden ſind, nichts zu fürchten. Wer das nöthige Geld hat, 
wird ſtets eine angenehme, behaglich durchwärmte, bequem erreichbare und 

31* 


460 Die Zukunft. 


von der hohen Obrigkeit ärztlich überwachte Proſtitution zur Verfügung 
haben. Der Staat wird das freie Spiel der Kräfte nicht ſtören, ſich in die 
Verkehrsregelung durch Angebot und Nachfrage nicht mengen. Der Staat 
kränkt die kapitaliſtiſch Kräftigen überhaupt nicht gern. Und es iſt der bis⸗ 
her wichtigſte Zug in dem Bilde der Heinzeſchlacht, daß die verbündeten Re⸗ 
girungen einmüthig erklärt haben, eine beſonders ſcharfe Beſtrafung des ge⸗ 
ſchlechtlichen Mißbrauches des Arbeitgeber- und Dienſtherrenverhältniſſes 
ſei für ſie unter allen Umſtänden unannehmbar. Der beſchränkte Unter⸗ 
thanenverſtand wird wähnen, ſolcher Mißbrauch der abhängigen Kreatur ſei 
die erbärmlichſte Schändung alles Menſchengefühles. Von ſo Thörichten 
aber ſpricht, im Namen des hochwohllöblichen Bundesrathes, der Staats⸗ 
ſekretär Nieberding: „Die Geſetze der juriſtiſchen Logik ſind ihnen natürlich 
weltenfern; deshalb aber dürfen ſie ſich auch nicht erdreiſten, über Dinge zu 
urtheilen, die ſie nicht verſtehen.“ Das iſt ſchlagend, iſt ein Meiſterſtück 
bourgeoiſer Beredſamkeit und muß jeden Nörgler zum Schweigen bringen. 

Je mehr das Anfangsziel des Feldzuges in Nebel verſank, deſto deut⸗ 
licher traten andere Tendenzen hervor. Schon im erſten Entwurf hatte der 
Bundesrath Strafbeſtimmungen gegen die Verbreiter von Schriften, Bil⸗ 
dern und plaſtiſchen Werken verlangt, die „ohne unzüchtig zu ſein, durch 
grobe Unanſtändigkeit das Sittlichkeitgefühl verletzen“. Dieſer taſtende Ver⸗ 
ſuch wurde wenig beachtet; mit Recht: denn auch nach dem jetzt giltigen Ge⸗ 
ſetz kann jede Strafkammer, wenn es ihr beliebt, „thatſächlich feſtſtellen“, 
ein Buch oder Bild ſei unzüchtig und das Verbreiten deshalb mit Gefängniß 
bis zu ſechs Monaten zu beſtrafen. Dann aber ſchien die Sache ernſter zu 
werden. Die Frommen und die Heuchler, Proteſtanten und Katholiken, thaten 
ſich zuſammen, um bei der gutenGelegenheitihre beſonderen Tugendanſprüche 
zu geſetzlicher Geltung zu bringen. Sie hatten auf dem platten Lande beide Augen 
geſchloſſen, hatten natürlich auch die ausgezeichneten Bücher, die über ländliche 
Sittlichkeit in den letzten Jahren erſchienen find, nicht geleſen und fanden, in 
unſeren großen Städten gehe es zu wie in Sodom und Gomorrha ſchwefeligen 
Angedenkens. Das mußte feine Gründe haben. Sie forſchten, forſchten unter 
Leibesmüh und Gewiſſensqual. Da waren in den Schaufenſtern die Bilder, 
auf manchen Schaubrettern gar die Körper nackter Frauen zu ſehen. Da 
wurden Bücher gedruckt, gekauft und geleſen, in denen ſexuelle Dinge ſcham⸗ 
los erörtert wurden. Da gab man Theaterſtücke, aus denen ein brandiger 
Brunſtgeruch aufſchwälte. Da war dieſer Nietzſche, der, wie man hört, alle 
ethiſchen Werthe umwerthen will und der ſogar in der Voſſiſchen Zeitung 
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für alle Morde, Tropenkolleranfälle und Spielerausſchweifungen verant⸗ 
wortlich gemacht wird. Kann nicht geduldet werden, darf nicht geduldet wer⸗ 
den. Das richtige Empfinden, man dürfe gegen die Armen, im Schmutz 
Keuchenden nicht härter ſein als gegen die Reichen, die ihre Unzucht parfu⸗ 
miren und ſich jenſeits von Gut und Böſe wähnen, wirkte auch ſtachelnd: man 
fürchtete den Vorwurf der Klaſſenjuſtiz. Und ſo wurde aus dem geplanten 
Kreuzzug gegen die Proſtitution und deren Affiliirte nach und nach ein 
Keſſeltreiben gegen Künſtler, Schriftſteller und Thespiskärrner. 

Man muß geduldig abwarten, was dabei herauskommen wird. Für 
die Praxis ganz ſicher nicht viel, ſelbſt wenn der Bundesrath ſich mit dem 
Reichstagstugendbund der 204 einigt. Die guten Leute, die ſich jetzt ſo vor⸗ 
theilhaft echauffiren, haben offenbar keine Ahnung von Alledem, was heute 
ſchon in der deutſchen Gerichtspraxis möglich iſt, welchen geringen Werth 
im Grunde alle geſetzlichen Kautelen haben und wie weit das diskretionäre 
Ermeſſen der Richter geht. Der von den 204 vorgeſchlagene Paragraph 184a 
iſt nicht um Haaresbreite gefährlicher als der jetzige Paragraph 184 des Straf⸗ 
geſetzbuches, der jeder willkürlichen Auslegung den weiteſten Spielraum 
läßt. Die fünf Richter, die jetzt entſcheiden, was unzüchtig ift, werden ihr 
Klaſſen⸗ und Kaſtenempfinden nicht ändern, wenn, nach dem Muſter des 
outrage aux moeurs, künftig im Geſetz von gröblicher Verletzung des 
Schamgefühles geredet wird. Und der ſogenannte Theaterparagraph würde 
kaum jemals wirkſam werden, weil in unſerem gebenedeiten Rechtsſtaate die 
Polizei befugt und verpflichtet iſt, Alles, was auf Schaubühnen vorgeführt 
werden ſoll, vorher auf ſeine Sittſamkeit und Unanſtößigkeit zu prüfen, und 
weil ein polizeilich geſtattetes Stück, Couplet oder Koſtüm vom Strafgeſetz 
eben ſo wenig beläſtigt werden wird wie eine polizeilich kontrolirte, mit dem 
geſtempelten Dienſtbuch ausgeſtattete Verüberin gewerbmäßiger Unzucht. 
Cenſoren und Richter kann kein Bundesrathsbeſchluß von heute auf morgen 
ändern. Und nicht in dem Wortlaut der Paragraphen niſtet die Gefahr, 
ſondern in dem Geiſt, der dieſen Geſetzentwurf möglich machte. 

Gegen dieſen Geiſt, ſo wird uns erzählt, richtet ſich der Proteſt, der 
während der zwei letzten Wochen ſo laut in der Zeitungwelt widerhallte. 
Ich kann, zu meinem Bedauern, in dieſes Urtheil nicht einſtimmen, — viel⸗ 
leicht, weil der Geiſt mir anders erſcheint als dem bunten Haufen der Pro⸗ 
teſtirenden. Es iſt ſehr hübſch und löblich, wenn Männer — Frauen haben 
die ſtolzen Vertreter höchſter Modernität wohl nicht zugelaſſen — von Ruf 
aus ihrer Arbeitſtube treten, den Strang der Sturmglocke ziehen und gegen 
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gemeingefährliche Maßregeln die waffenfähige Mannſchaftzuſammenläuten. 
In einem Lande, wo fo beiſpiellos unſtet und unklug regirt wird wie im hohen⸗ 
lohiſchen Deutſchen Reich, ſind ſolche Bönhaſeneingriffe in das politiſche 
Getriebe gar nicht zu entbehren. Das lehrt auf anderem Gebiet heute die 
tumultuariſche Agitation für die Flotte, gegen die Waarenhausſteuer und 
das Fleiſchſchaugeſetz. Nicht hübſch aber, ſondern recht beſchämend iſt 
es, wenn die auf den Markt tretenden Männer von Ruf in ihren Reden 
klar erkennen laſſen, daß ſie von dem Feind, den ſie mit voller Wucht treffen 
wollen, eine ganz falſche, ganz unverſtändige Vorſtellung haben, und wenn 
ihnen dann irgend ein Kanzler oder Staatsſekretär mit überlegenem Lächeln 
und leider mit Recht ſagen kann, ſie hätten bisher unter dröhnendem Ge⸗ 
ſchrei Lufthiebe gegen Geſpenſter geführt. In München und anderen Städten 
ſind gute, erfreulich kräftige Worte geſprochen worden, von denen manches 
den Kern der Sache traf. Von dem in Berlin Geredeten war der allergrößte 
Theil leere Phraſeologie. Mag Herr Sudermann ſich einbilden, er und ſein 
Heerhaufe hätten der deutſchen Welt, der doch Hebbel, Anzengruber, Gutzkow, 
Heyſe, Fontane, Storm und Groth lebten, zum erften Mal ſeit den Klaſſiker⸗ 
tagen eine große und ernſte Dichtung gebracht; mag er, deſſen Effektſtücke ohne 
Flaubert, Zola, Dumas, Feuillet und Roſtand gar nicht denkbar ſind, der gläu⸗ 
bigen Gemeinde erzählen, vor ihm und den Seinen habe die deutſche Dramatik 
ſklaviſch den Franzoſen nachgeahmt; mag er die Wahrhaftigkeit feines Loſung⸗ 
wortes, der moderne Dichter wolle und könne Alles kauſal verſtehen, dadurch 
beweiſen, daß er von Proſtituirten, die Doſtojewskij, die Brüder Goncourt 
und Zola in den Mittelpunkt großer Epen ſtellten, wie von verpeſteten Miß⸗ 
weſen fpricht —: das Alles mag hingehen. Was man aber von einem be⸗ 
rühmten Herrn, der als politiſcher Redner auftritt, fordern muß, iſt, daß er 
den Geſetzentwurf wenigſtens kennt, gegen den er wettert. Er darf nicht den 
jetzigen legalen Zuſtand mit dem für künftige Zeit zu fürchtenden vermen⸗ 
gen, nicht den Pflegevätern und Ammen des neuen Entwurfes vorwerfen, 
was die preußiſche Kunſtpolizei verſchuldet hat, nicht mit beſtändig geſtei⸗ 
gertem Pathos darüber jammern, daß man Dichter und Dirnen in das 
ſelbe Geſetz gebracht habe, während im Scherz zwar von einer Lex geſpro⸗ 
chen, im Ernſt aber nicht ein einheitliches Geſetz, ſondern die Aenderung 
einzelner Strafparagraphen beantragt wird. Er darf auch, wenn er als 
Goldſchmied denn durchaus für den eigenen Juwelenladen plaidiren muß, 
die Vertreter anderer Intereſſen und Weltanſchauungen nicht als Idioten 
und Heuchler behandeln. Mit ſolcher Lungenleiſtung, der ein Augenblicks⸗ 
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erfolg ſicher iſt, erreicht man nichts, erreicht man im beſten Fall, daß ein 
Symptom von der Oberfläche verſchwindet und der Geiſt, der das Uebel ent⸗ 
ſtehen ließ, unter der Decke nur um ſo feſtere Wurzeln gewinnt. So ge⸗ 
ſchah es nach dem glorreichen Kampf gegen das preußiſche Volksſchulgeſetz, 
von dem alles Weſentliche ſeitdem geräuſchlos gerettet wurde. 

So wird es wahrſcheinlich auch diesmal kommen. Als ein Laie, der 
ſein Leben lang zu den Gejagten, nicht zu den Jägern gehört hat, bin ich 
gegen jedes neue Strafgeſetz. Keins iſt nützlich, faſt jedes ſchädlich. Die Re⸗ 
girenden haben bei uns eine Machtvollkommenheit, die auch die alleraus⸗ 
ſchweifendſten Wünſche befriedigen muß; ſie können einen Schriftſteller, der 
ihnen nicht nach dem verehrlichen Munde redet, durch ein jeder Sittlichkeit 
und Gerechtigkeit Hohn ſprechendes Boykottgebot um einen beträchtlichen 
Theil feines Arbeiter trages bringen, können einen Richter, der den Un⸗ 
bequemen nach Recht und Pflicht freiſpricht, aus dem Amt ärgern und einen 
anderen, der ſich willfähiger zeigt, mit einer Reichsamtspfründe belohnen. 
Ein frevelhaftes Beginnen ſcheint es mir, dieſe Macht zu mehren, ſtatt ſie 
zu mindern. Und in der Lex Heinze fühlte ich ſchon vor acht Jahren 
den Verſuch einer Rebarbariſirung; in der Saurierzeit der Moral ſollte Jeder, 
der anders dachte, empfand, geſtaltete als die herrſchende Mehrheit, rechtlos, 
friedlos und ehrlos ſein, — und dieſe Zeit ſendet uns nun ihren letzten 
Koprolithen. Aber den Wortlaut der einzelnen neuen Paragraphen halte 
ich für ſehr gleichgiltig. Ich kann nicht finden, daß die Fragen, ob die poses 
plastiques im Wintergarten erlaubt und ob Jo und Leda aus den Schau- 
fenſtern verbannt werden ſollen, damit die Pubertät unruhiger Tertianer 
ſich nicht daran errege, mit Kunſt und perſönlicher Freiheit auch nur das 
Aller geringſte zu thun haben. Dieſe Fragen fallen ins Gebiet der Ordnung⸗ 
polizei, wo manche Büttelthorheit fortwuchert, und ſie werden, wie es ſtets 
geſchah, nach dem Bedürfniß der Intereſſenmehrheit geregelt werden. Der 
Mehrheit der Beſitzenden natürlich, alſo einer winzigen Minderheit, die aber 
nun einmal die Geſchäftsführung an ſich geriſſen hat und nicht daran er⸗ 
innert ſein mag, welchen geringen Bruchtheil der Volkheit ſie eigentlich bildet. 
Den Arbeiter ärgert es nicht, wenn ſeine Kinder Ledas Koſen mit dem Schwan 
begaffen; ſein Junge iſt Lehrling oder Laufburſche und weiß längſt, ſchon 
weil er mit drei Schweſtern in einem Zimmer ſchläft, wie eine Frau ohne 
Hemd ausſieht; und fein Mädel hat im Fabrikhof und am Rinnſtein die ärgſten 
Zoten aufgeſchnappt und dem Schlafburſchen, wenn er ſeine Braut beifich hatte 
morgens den Kaffee in die Kammer gebracht. Die Bourgeoiſie aber will ihre, 
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Sproſſen in der Religion des cant erziehen und wird auch ohne neue Lex ihren 
Vollzugsausſchuß, die Regirung, zur Säuberung der Straßen und Plätze zu 
zwingen wiſſen. Daß ſie auch einmal demonſtrirt und proteſtirt, kann nur den 
Kurzſichtigen täuſchen, der nicht bedenkt, wie nöthig jeder Klaſſenpolitikdie tö⸗ 
nende Phraſe iſt. Und außerdem: der Lärm hat ja die Bourgeoiſie in den Irr⸗ 
wahn geſcheucht, ihr könnte, was ſie in Ruhe zu ſchmauſen hoffte, genommen 
werden. Warte nur: balde wird ſie ſich beruhigen, wenn ſie hört, daß ſie alle 
guten Gottesgaben behalten ſoll und es ſich nur darum handelt, die Un⸗ 
mündigen vor Vergiftung der Sinne zu ſchützen und den mißtrauiſch Dar⸗ 
benden den Anblick ſittenloſen Reichthumes zu entziehen. 

Aus dem Wunſch, den nicht an die Tafel der Kulturgenüſſe Gelade⸗ 
nen das ſchmutzige Tiſchzeug zu verbergen, iſt an einem beſtimmten Punkt 
ſozialer Scheidung der cant erwachſen. Gordon ſchrieb, als er von England 
ſchied, in fein Tagebuch: „In unſerer Geſellſchaft tragen wir Alle Masken, 
ſagen, was wir nicht glauben, eſſen, was wir nicht brauchen, und reden nach⸗ 
her Uebles von einander. Lieber Derwiſch beim Mahdi ſein als noch länger in 
ſolcher Geſellſchaft leben.“ Iſt es gar ſo wunderbar, wenn die tiefe Unwahr⸗ 
haftigkeit dieſes Treibens auch auf die Anſchauung von Kunſt und Sittlich⸗ 
keit wirkt? Wer für das Recht des freien Künſtlers, für das beſondere Le⸗ 
bensgeſetz der ſtarken Perſönlichkeit deklamirt, wird immer noch Beifall wek⸗ 
ken; Neues aber iſt über dieſen Gegenſtand ſeit der Hatz gegen das Junge 
Deutſchland und ſeit Flauberts Bovary⸗Prozeß nicht mehr zu ſagen. Es 
bleibt bei Goethes Wort: „Die Zeit iſt ein Tyrann, der ſeine Launen hat 
und zu Dem, was Einer ſagt oder thut, in jedem Jahrhundert ein anderes 
Geſicht macht. Was den alten Griechen erlaubt war, will uns zu ſagen 
nicht mehr anſtehen; und was Shakeſpeares kräftigen Mitmenſchen be⸗ 
hagte, kann der Engländer von 1820 nicht mehr ertragen.“ Dieſes Wort 
wurde in einer Epoche geſprochen, wo noch nicht, wie heute, eine Renaiſſance 
chriſtlicher Sittenlehre befohlen, noch nicht die weit überwiegende Mehr⸗ 
heit allem Mythenglauben entfremdet, noch nicht die neue Ethik des 
struggle for life gefunden war, die jetzt Jeder befolgt und Keiner be⸗ 
kennt. Die Fundamente unſeres geiſtigen Lebens ſind aus unechtem Mate⸗ 
rial zuſammengelogen, unechter Stuck iſt die Prunkfaſſade unſerer Sittſam⸗ 
keit. Und von Allen, die um die Paragraphen der Lex Heinze raufen, denkt, 
wie es ſcheint, kein Einziger daran, den Kämpfern, die ſämmtlich ihre Tugend 
betheuern, das Gebot zuzuheiſchen: Wagt, wenn Ihr tugendhaft fein und im 
Kampf egen wollt, die Lehre zu leben, die Ihr früh und ſpät auf der Lippe tragt! 


* 
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M em iſt eine kleine Stadt, mit kaum zweitauſend Einwohnern, 
W die in nach amerikaniſcher Art breit angelegten, aber ſchlechten Straßen 
mit von einander entfernten Häuſern wohnen. Außer der Irrenanſtalt be⸗ 
findet fi dort noch eine ſchöne, große Taubſtummenanſtalt, die auch eine be⸗ 
deutende Landwirthſchaft beſitzt. Im Diſtrikt Morganton und bis zum Mount 
Mitſchell iſt durch Lokal⸗Option der Alkoholverkauf verboten; auch hier findet 
man wieder eine wohlthuende Ruhe und Nüchternheit in allen Orten. Mor⸗ 
ganton liegt im mittleren, trockenen Plateau Nord⸗Carolinas und iſt furcht⸗ 
bar heiß im Sommer und recht kalt im Winter. Nachdem ich die dortige 
Ameiſenfauna ſtudirt hatte, die ein intereſſantes Gemiſch nearktiſcher, Das 
heißt: nordamerikaniſcher mit neotropiſchen, alſo ſüd⸗ und centralamerikaniſchen 
Formen bildet, wollte ich diejenige der Alleghennies anſehen und fuhr mit 
der Bahn nach dem weſtlich und ſchon ziemlich hoch gelegenen Black-Mountain. 
Von dort gelangte ich mit einem Wagen zu der romantiſch mitten im Wald 
an einem Fluß liegenden, einſamen und letzten Farm des Herrn Tyſon, der 
einige Leute in Penſion nimmt, um von da aus den höchſten Gipfel der Alle⸗ 
ghennies, den Mount Mitchell (6700 Fuß, etwa 2000 Meter) zu erreichen. 

Die Feldwege in Nord⸗Carolina find herzlich ſchlecht und auch anderswo 
nicht viel beſſer. Es fehlt an Armen und Zeit, um ſie zu unterhalten. Man 
fährt durch Geſtrüpp, über große Steine, Baumäſte u. ſ. w., ohne ſich 
dadurch ſtören zu laſſen. Die Wagen ſind daher ſehr leicht und doch ſolid 
gebaut, mit ſehr großen, engen Rädern, und Maulthiere werden viel ber- 
wendet, da ihre Sicherheit und ihre Ausdauer unvergleichlich ſind. 

Ich war überhaupt ſehr erſtaunt, ſelbſt in den Nordſtaaten die Land⸗ 
ſchaft der Vereinigten Staaten viel wilder, primitiver, romantiſcher und ſtärker 
bewaldet zu finden, als ich erwartet hatte. Solche gepflegte Wieſen mit zartem 
Graſe, wie man ſie bei uns hat, ſah ich dort höchſtens in einigen Parks. 
Sonſt beſtehen noch die Wieſen aus rauhem, groben Savannengras, das 
übrigens dem Vieh ganz gut zu behagen ſcheint. Dies gilt ſogar für die 
nächſte Umgebung großer Städte. Man findet zum Beiſpiel große Holz⸗ 
ameiſen auf den Bäumen mitten in den Straßen von Philadelphia oder Toronto. 

Die ganzen Südalleghennies, um Aſheville herum, bilden ſozuſagen 
noch einen Urwald, deſſen wilde Schönheit ich nun im vollen Maße 
genießen durfte. Bis etwa eintauſendfünfhundert Meter beſteht jener Wald 
vornehmlich aus amerikaniſchen Kaſtanienbäumen, zahlreichen Eichenarten, 
Tulpenbäumen, Rhododendren, Ahornen, Buchen, Saſſafras und mir unbe⸗ 
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kannten Sorten. Seltener ſind die Platanen, Linden und Ulmen. Unter 
dieſen Bäumen giebt es zahlloſe ehrwürdige Rieſen, deren Dicke und Höhe 
unſere ſchönſten europäiſchen Bäume weit übertrifft und die man ruhig zer⸗ 
fallen läßt, denn jene Wälder werden weder benutzt noch geſchützt. Will 
ein Farmer eine Waldſtelle zu einer Maispflanzung benutzen, ſo ſchneidet er 
einfach die Rinde aller großen Bäume quer durch. Sie trocknen dann ab, 
bleiben ſtehen und der Mais wird darunter gepflanzt. So wurde mir die 
Entſtehung größerer, öder, ſcharf umſchriebener Stellen erklärt, wo ich von 
fern lauter abgeſtorbene Bäume ſah, und bald konnte ich ſelbſt an Ort und 
Stelle dieſen Vandalismus beſtätigt ſehen. Auf Schritt und Tritt trifft 
man umgefallene Baumſtämme, die den Weg verſperren. 

Ein unangenehmer, ſehr häufiger Bewohner aller Wälder und Gebüſche 
des Südens iſt eine hübſche Schlingpflanze mit dreitheiligen im Herbſt in 
allen Farben ſchillernden Blättern, der Rhus toxicodendron. Viele Menſchen 
bekommen nach einfacher Berührung dieſer Pflanze und erſt recht nach Quetſchung 
der Blätter, ſehr Empfindliche ſogar nach bloßer Annäherung, einen äußerſt 
ſchmerzenden, auf großen Hautpartien verbreiteten eryſipelasartigen Aus⸗ 
ſchlag. Ich ſelbſt ſchien immun zu ſein, da ich im Gebüſch ſehr viele jener 
Pflanzen ſtreifte und quetſchte, ohne Folgen davonzutragen. Einzig ſchön 
in ihrer Art ſind die Rhododendronwälder mit ihrem dunklen Grün und 
ihrem tiefen Schatten. Sie ſind hoch genug, um über den Weg ihr dunkles 
Laubdach zu bilden, und in der Blüthezeit, die ich gerade traf, bilden ihre 
großen, weißen und roſarothen zahlreichen Blüthen die ſchönſte Zierde des 
Waldes. Recht ſchöne, buntfarbige Vögel, darunter bereits einzelne Kolibris, 
Eichhörnchen mit etwas magerem Schweif und prachtvolle Schmetterlinge, 
beſonders ein ganz zahmer, großer, blauſchwarzer Papilio, der ſich als Kopro⸗ 
phage auf dem Wege tummelt und mit der Hand fangen läßt, ſogar kaum 
wegfliegt, wenn man auf ihn tritt, beleben jene Prachtgegend. Leider fehlt 
der Vogelgeſang faſt ganz; die amerikaniſchen Vögel ſind keine Muſikanten. 
Ueber Klapperſchlangen und Bären oder Cougouarden (Felis concolor) hört 
man zwar erzählen; von dieſen berüchtigten und doch recht harmloſen Thieren 
konnte ich aber nichts ſehen. Befragte Kollegen mußten mir geſtehen, daß 
ſie noch niemals in ihrem Leben die Folgen ihrer Miſſethaten zu behandeln 
hatten. Immerhin kommen ſie dort vor und manche Damen ſchmücken ihren 
Salon mit den Klapperringen von getöteten Schlangen. 

Idylliſch war es beim Farmer Tyſon, einem biederen Baptiſten und 
echten Farmer des Südens. Die ganze Familie beſorgte das Vieh, die Land⸗ 
wirthſchaft und bediente zugleich die Gäſte. Alles war recht primitiv, aber 
doch herzlich und gemüthlich, beſſer und viel billiger als in den Gaſthöfen, denn 
man bekam Penſion für fünf Dollars in der Woche. Ein junger Deutſch⸗ 
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Amerikaner aus New⸗York — ein Lithograph, der aber Naturfreund, Mit⸗ 
glied der Agaſſizgeſellſchaft und recht beleſen war — hatte alle umgebenden 
Berge aus Vergnügen beſtiegen und konnte mir genau den Weg zum Mount 
Mitchell angeben; er ſagte, man könne oben in einer kleinen Höhle über⸗ 
nachten. So wanderte ich am einundzwanzigſten Juli mit meinem Ruckſack 
und etwas Proviant zum zehn engliſche Miles (etwa vier Stunden) entfernten 
Berggipfel. Der recht ordentliche kleine Fußweg ſteigt zuerſt ſteil unter dem 
ununterbrochenen, keine Sonne durchlaſſenden Dach des beſchriebenen Urwaldes 
an. Erſt bei etwa fünfzehnhundert Metern ereicht man eine Bergkante und 
eine kleine grüne Alm mit friſcher Quelle. Schon von hier aus ſieht man, ſo 
weit der Blick reicht, ein Meer von wellenförmigen, ſanften, bewaldeten Hügel⸗ 
gipfeln ſich nach allen Richtungen erſtrecken. Das ſind die Alleghennies. 
Von da an ändert ſich plötzlich die Szenerie und man tritt in den 
Tannenwald ein, den man bis zum Gipfel nicht mehr verläßt. Jener Wald 
iſt auch ein Urwald, mit zerfallenden Stämmen und alten, vom Wind ge⸗ 
ſchlagenen Tannen, die an unſere Schweiz erinnern, wie ſie in früheren 
Jahrtauſenden geweſen ſein mag. Auch die kleine Sauerkleepflanze (Oxalis) 
findet man dort als heimathliche Freundin. Doch wild und wilder wird der 
Weg; oft iſt es ſchwer, ſich durch die gefallenen Tannen durchzuarbeiten. 
Den Mount Mitchell ſieht man erſt kurz vor der Ankunft, da man bis 
zu ſeinem bewaldeten Gipfel im Wald wandert und kaum durch drei oder 
vier ganz kleine Lichtungen kommt. Ich hatte viel Zeit mit Raſten und 
Ameiſenſuchen verloren, war auch durch die große Hitze ermüdet und beſchloß 
daher, oben zu übernachten. Auf dem Gipfel ſteht eine einfache, 1888 er⸗ 
richtete Säule zur Erinnerung an den hier bei Nacht umgekommenen erſten 
Beſteiger des Berges, General Mitchell. Er hatte auch dieſen Berg mehr⸗ 
fach gemeſſen und als den höchſten Punkt der Alleghennies erkannt. 
Unterwegs hatte ich einige Touriſten getroffen, darunter den new⸗ 
vorker Deutſchen Herrn Kitchelt, der mir nachgekommen war und mir freund⸗ 
lich half, jedoch gleich auf der anderen Seite weiter reiſte. Mit Feuer und 
Tannenzweigen konnte ich mir unter dem vorſpringenden Felſen für die 
Nacht, trotz Regen und Kälte, ein recht gemüthliches Neſt machen und etwas 
Warmes kochen. Am anderen Morgen kam ich zu Herrn Tyſon zurück, der 
mich ſchon verloren glaubte. In noch auffällenderer Weiſe als von der Alm 
ſieht man vom Gipfel des Mount Mitchell aus ein wahres Meer von grünen, 
bewaldeten Berg⸗ oder Hügelgipfeln nach allen Richtungen wogen. Der Ver⸗ 
gleich ſtimmt, denn die Hügel ſehen faſt wie die Wellen des Meeres aus. 
Nur wenige Gipfel zeigen einige Wieſen. Von wilden Felſen oder gar Schnee 
iſt bei einem niedrigen Gebirge wie den Alleghennis natürlich nichts zu ſehen. 
Zum erſten Male in meinem Leben ſah ich dort Glocken tragende Schweine. 
Das ſoll jene halbwilden Thiere dazu veranlaſſen, ſich weniger zu verlieren. 


468 Die Zukunft. 


Etwas enttäuſcht durch die von der der Ebene kaum verſchiedenen Ameiſen⸗ 
fauna jener Berge, entſchloß ich mich, nach kurzem Beſuch in Morganton, 
auf Grund der Angaben des Dr. Murphy noch die ſubtropiſche, im Winter 
ſehr milde, ſumpfige Ebene Nord⸗Carolinas nah an der Küſte zu beſuchen und 
begab mich nach dem Dorfe Faiſons, zwiſchen Goldsbors und Wilmington. 
Ich war ſchon gebraten und mußte noch geſotten werden; doch was kann nicht 
der Entomologe überwinden! Das Dorf Faiſons wurde nach der dort zuerſt 
angefiedelten Familie Faiſons genannt, die aus Frankreich ſtammte. Hier, 
in einer echten Malariaſumpfgegend mit dünnen Föhrenwäldern, herrſchte eine 
feuchte, tropiſche Siedehitze. Es giebt dort mehr Neger als Weiße und Alles 
trägt deutlich den weſtindiſchen Charakter. Dr. Faiſons nahm mich auf ſeinen 
ärztlichen Touren in ſeinem Wagen mit, zeigte mir die Baumwollekultur und 
half mir zu meinen intereſſanteſten Ameiſenfunden. Hier wird die Fauna der 
Floridas und Weſtindiens immer verwandter. Die Negerhäuſer ähneln den 
Ranchos oder Hütten Weſtindiens und Südamerikas. Die Wege ſind höchſt 
primitiv, Brücken ſind Seltenheiten und oft mußten wir mit dem Wagen 
durch Flüſſe oder Sümpfe, ſo daß das Waſſer unſere Füße bedeckte und die 
Pferde faſt einſanken. 

Der Weiße führt in jenen Gegenden ein recht einſames und ſchweres 
Leben in einem ſchlechten Klima. Dadurch wird er auch patriarchaliſch in 
ſeinen Sitten. Seine Gaſtfreundſchaft, ſein großes Intereſſe für den be⸗ 
ſuchenden Fremden, ſein leutſäliges Weſen, ſeine Gewohnheit, manche Leiden 
mit Ergebenheit zu tragen, nehmen beſonders für ihn ein und man trennt 
ſich eben ſo ungern von den Menſchen wie von der ſchönen Natur, ſehr gern 
freilich von der abſcheulichen Hitze. 

Nach Faiſons beſuchte ich noch bei Goldsboro die Negerirrenanſtalt 
Nord⸗Carolinas, die etwa vierhundertundfünfzig Kranke beherbergt. Sie iſt ein⸗ 
facher und billiger gebaut als Morganton, doch durchaus ordentlich und rein⸗ 
lich, ebenfalls ohne Zwangsmittel, ſo weit mein flüchtiger Beſuch mir zu 
urtheilen erlaubte. Aerzte, Beamte und Oberwärter ſind Weiße, das Warte⸗ 
perſonal dagegen ſchwarz. Die Kranken ſind — wie ich es ſchon früher in der 
Irrenanſtalt Jamaicas, in Kingſton, beobachtete und mir Direktor Müller in 
Goldsboro beſtätigte — luſtiger, lärmender, weniger zerfallen und beſſer ge⸗ 
nährt als die weißen Geiſteskranken. Es iſt, als ob die Erkrankung des 
ſchwächeren Negerhirnes den relativ kräftigeren Körper weniger beeinflußte, als 
es beim ſtarken Gehirn des Weißen der Fall iſt. Die heiteren Formen der 
Pſychoſen herrſchen beim Neger vor. Trotz feinem aufwallend affektiven Weſen 
iſt er nach Dr. Müller ſelten gefährlich, denn ſelbſt in der Geiſtesſtörung behält 
er ziemlich feinen Reſpekt vor dem Weißen. Auch mit der Anftalt Goldsboro 
iſt ein großer landwirthſchaftlicher Betrieb verbunden, den die Kranken unter 
Wörterführung beforgen. 
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Die Eiſenbahn hält mitten auf der Hauptſtraße des Städtchens Golds⸗ 
boro und der Bahnhof iſt einfach eins der Häuſer dieſer Straße. Es iſt 
zwar ein ziemlich wichtiger Knotenpunkt einiger Eiſenbahnlinien: Das genirt 
aber den Amerikaner nicht. Die Manöver der Eiſenbahnzüge auf der offenen 
Straße dienen nur zu deren Belebung. Die Nacht, die ich in Goldsboro 
zubrachte, war die heißeſte von allen und geradezu unerträglich. Das im 
Winter milde Klima jener Gegend, das den ſubtropiſchen Charakter der Fauna 
und der Flora bedingt, ſoll vom Golfſtrom herrühren. 

Von da aus fuhr ich nun direkt nach Waſhington, wohin mich die 
Hitze noch verfolgte. Dort wurde ich von meinem Freund und Spezial⸗ 
kollegen Herrn Pergande, dem vortrefflichen Entomologen des U. S. Agric. 
Departements und beſten Kenner amerikaniſcher Ameiſen, herzlichſt empfangen. 
Unſere Zeit wurde ganz den Ameiſen und dem Beſuch der Monumente 
Waſhingtons, des Kapitoles, der wunderſchönen neuen Bibliothek (wohl der 
ſchönſten der Welt), der Smithſonian Inſtitution, des Staats⸗Muſeums und 
anderer Sehenswürdigkeiten gewidmet. Waſhington iſt bekanntlich eine der ſchönſten 
Städte der Vereinigten Staaten, wenn nicht die ſchönſte. Sie erinnert ſehr an To⸗ 
ronto, iſt aber eine viel ruhigere Beamtenſtadt. Ihre Bäume und Schattenplätze 
find einzig ſchön und abwechſelungvoll, ein wahrer Wald. Mit elektriſchen Trams 
ließ mich Herr Pergande nach entfernten Plätzen der Umgegend in Virginia und 
Maryland fahren, wo ich wieder die Pracht und Mannichfaltigkeit der ameri⸗ 
kaniſchen Wälder bewundern mußte. Wir ſammelten zum Beiſpiel die Blätter 
von etwa neun verſchiedenen Eichenarten. An den ſogenannten Great Falls 
war über den Potomak aus zuſammengenagelten Brettern eine hängende 
„Brücke“ geſchlagen worden, die bei uns polizeilich verboten wäre. Doch iſt 
man kühner in Amerika. Ich mußte über dieſe „Brücke“ und war froh, 
als ich lebendig zurückkam. In Waſhington giebt es noch ſehr viele Neger, 
allerdings auch viel Typhus und Malaria. Das Waſſer iſt ſchlecht. Aber 
dort drüben wird eben Alles den Privatunternehmern überlaſſen und hygie⸗ 
niſche Arbeiten ſind nicht ſo rentable Geſchäfte wie Eiſenbahnen und Tram⸗ 
ways. Das Leben iſt furchtbar theuer und manche Staatsbeamte ziehen es 
vor, in Baltimore zu wohnen und täglich mit der Bahn nach der Hauptſtadt 
zu fahren. Waſhington bildet ſo ziemlich die Grenze zwiſchen dem Süden 
und dem Norden der Vereinigten Staaten. 

Am zweiten Auguſt ſaß ich, nach der Rücklehr von einem Ausflug, im 
Hauſe des Herrn Pergande, als der Himmel gegen drei Uhr dunkel wurde 
und mein Wirth mir einen gefährlichen Sturm ankündete. Alles im Hauſe 
war in Angſt verſetzt; jede Oeffnung wurde verſchloſſen und verriegelt. Mir 
kam die Sache übertrieben vor. Ich lächelte ruhig und ſchaute zu, denn ein 
Gewitter iſt doch nichts ſo Beſonderes, obwohl manche Leute, auch bei uns, 
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darüber bekanntlich erſchrecken. Warten Sie nur, fagte mir Herr Pergande; ſolche 
Gewitter giebt es hier in drei oder vier Jahren nicht, aber wehe, wenn ſie 
kommen! Schon nach einer Viertelſtunde fing es an, ununterbrochen zu blitzen 
und zu donnern. Ein ſtarker Hagelſchauer ging nieder und in wenigen Mi⸗ 
nuten war die etwas abſchüſſige Straße in einen Fluß umgewandelt, auf dem 
große, friſch abgebrochene Baumäſte hinunterſchwammen. Der Wind blies 
fürchterlich und bog die Straßenbäume in erſchreckender Weiſe. Nach einer 
halben Stunde war der Hauptſturm vorbei, ohne daß im Hauſe Etwas 
paſſirt wäre. Als ich mich jedoch hinauswagte, lag mitten auf der Straße 
die Krone eines Prachtbaumes, der in der Mitte abgebrochen worden war. 
Und in anderen Straßen Waſhingtons lagen viele herrliche Bäume entwurzelt 
am Boden; auch manche Dächer waren von Häuſern abgeriſſen. Doch war 
der Schaden mäßig und am anderen Tage wurden ſchon überall die gefallenen 
Bäume zu Holzhaufen hergerichtet. Dieſes Gewitter flößte mir immerhin 
Reſpekt vor amerikaniſchen Stürmen ein. 

Hier muß ich noch einen Kranz den zwei unermüdlichen deutſchen 
Entomologen des U. S. Dep. of Agriculture in Waſhington, den Herren Pergande 
und Schwarz, winden. Mit echtem deutſchen Geiſt, mit unermüdlichem 
Pflichteifer, enormen Kenntniſſen und gewiſſenhafteſter wiſſenſchaftlicher Kritik 
ausgerüſtet, haben dieſe zwei ſchlichten Männer eine Summe der beſten und 
ſolideſten Arbeiten und Beobachtungen geliefert und damit im höchſten Grade 
den Dank ihrer neuen Heimath verdient. Von Herzen wünſche ich ihnen 
die gebührende Anerkennung. 

Nach einem in der großen, ſchönen und ruhigen Stadt Philadelphia 
zugebrachten Tage, wo Neger und Chineſen bereits bedenklich wuchern, fuhr 
ich nach Cromwell in Connecticut, wo ich auf den idylliſchen Matten des kühlen, 
ſchattigen Hauſes meines langjährigen Freundes Dr. Hallock gründlich aus⸗ 
ruhte. Erſt da merkte ich recht, wie abſtrapazirt ich in Folge meiner Ameiſen⸗ 
hetztouren in der ſüdlichen Siedhitze war. Dr. Hallock iſt Leiter eines vor⸗ 
trefflichen Sanatoriums für Nervenkranke; beſſer hätte ich es nicht treffen 
können. Hier war die Hitze gebrochen und durch nordiſche Friſche erſetzt. 
Nach einigen Tagen der Ruhe beſuchte ich noch das ſchöne Trinkeraſyl des Dr. 
Crothers in Hartford und fuhr nach Boſton, wo mich eine Reihe Beſprechungen 
mit Freunden und Gegnern der Alkoholprohibition erwarteten. Von Miß 
Jeſſie Forſyth, der Obervorſteherin des Jugendwerkes der Guttempler in der 
ganzen Welt, gaſtfreundlich aufgenommen, traf ich dort mit vielen Freunden 
zuſammen, die ich in Europa kennen gelernt hatte: Profeſſor Herter, dem vorzüg⸗ 
lichen phyſiologiſchen Chemiker in New⸗York, Fräulein Dr. Schorer, einer Aerztin 
aus Deutſchland, die in Zürich ſtudirt hatte und nun in Boſton angeftellt 
iſt, und Anderen mehr. Höchſt lehrreich war der Beſuch der prachtvollen 
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Privatirrenanftalt Mac Lean und ihres vortrefflichen Direktors Dr. Cowles. 
Ein Schweizer, Dr. Hoch aus Baſel, wiederum ein ausgezeichneter Gelehrter, 
hat dort ein ſehr ſchönes Laboratorium für die Phyſiologie des Nervenſyſtemes 
eingerichtet. Sehr wichtig war mir auch der Beſuch der ſtaatlichen Trinker⸗ 
heilanſtalt Forborough, eines Aſyls, das, für zweihundert Trinker gebaut, mit 
großer Landwirthſchaft verbunden, ſehr ſchön mit vier Häuſern eingerichtet, alle 
Bedingungen einer Muſteranſtalt bietet. Leider fehlt noch der orientirende Kom⸗ 
paß begeiſterter Abſtinenz und Abſtinenzerziehung der Kranken in der Ober⸗ 
leitung. Wird Das der Staat je begreifen? Daß im ganzen Hauſe die alko⸗ 
holiſchen Getränke verboten ſind, verſteht ſich immerhin von ſelbſt. Aber es 
genügt nicht. 

Boſton, mit über fünfhunderttauſend Einwohnern, iſt die alte Metro⸗ 
pole New⸗Englands, das Centrum der älteren, feineren Bildung in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Man näſelt hier viel weniger. Die Stadt iſt nach altem 
Stil eng und krumm gebaut, beſonders die alte Stadt, vom Common Park 
bis zum Hafen. Dort iſt das Gehen faſt gefährlich; die Stadt hat in 
echt amerikaniſcher Weiſe einer Privatgeſellſchaft den Bau eines großartigen 
Netzes unterirdiſcher elektriſcher Trams überlaſſen, deſſen Hauptcentrum im 
Common Park, einem ſchönen Park mitten in der Stadt, liegt. Dieſe Stelle 
iſt eine Sehenswürdigkeit. Nur ein Boſtoner kann ſich in dieſem elektriſch 
beleuchteten unterirdiſchen Labyrinth zurecht finden wo Alles pfeift, raſt, ſpringt, 
ſich kreuzt, — ein wahrer Walpurgistanz von mit Menſchen beladenen elektriſchen 
Wagen und von Menſchen, die hinein- und herausſpringen. Dazwiſchen find 
doch noch Bücher- und Zeitungverkaufsſtellen angebracht, wo gerade die Dreyfus⸗ 
prozeßneuigkeiten ausgeſchrien wurden. 

Nicht zu vergeſſen find die ehrwürdigen — etwa achthundertjährigen — Ko⸗ 
loſſe, die ſogenannten Agaſſiz⸗Eichen, nach unſerem ſchweizer und waadt⸗ 
länder Landsmann Agaſſiz, dem Liebling der Amerikaner, ſo genannt, die ich 
bei Mac Lean beſichtigte und die ſorgfältig konſervirt werden. 

Die Stadt Cambridge, jenſeits des Charles River, iſt zwar eine eigene 
Stadt, aber nur durch Brücken von Boſton getrennt. In Cambridge iſt 
durch Volksabſtimmung der Verkauf geiſtiger Getränke verboten. Dort liegt 
die alte, berühmte Harward⸗Univerſity, wo die Studenten nicht nur geiftig, 
ſondern auch leiblich gepflegt werden. Ihr Speifefaal iſt ein prachtvolles 
Gebäude und ſieht faſt wie eine große Kirche aus. 

Wie alle amerikaniſchen Städte, hat auch Boſton ſeinen ſchönen Park, 
den Franklin⸗Park, und überhaupt recht ſchöne ſchattige Umgebungen, die für 
die engen europäiſchen Straßen der Stadt einigermaßen Erſatz bieten. Ich 
muß hier geſtehen, daß man nach den ſchönen, breiten, ſchattigen amerikani⸗ 
ſchen Städten mit ihren gemüthlichen, reinlichen Häuſern von den europa⸗ 
artigen boſtoner Straßen recht unangenehm berührt wird. 
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Nach einem herzlichen Empfang der Guttemplerlogen Boſtons und 
einem eben fo herzlichen Abſchied von allen unſeren Freunden ſchiffte ich 
mich am ſechzehnten Auguſt auf dem „Derbyſhire“ von der Dominionlinie 
nach Liverpool wieder ein. 

Wenn ich mir noch einige Gedankenſplitter über die Vereinigten Staaten 
erlaube, ſo möge man mir Das nicht als Vermeſſenheit anrechnen; ſie bean⸗ 
ſpruchen nur den Werth einer flüchtigen Reiſeſkizze. 

Es wird viel über amerikaniſche Korruption geſchrieben und mancher 
Europäer ſtellt ſich vor, wenn er nach den Vereinigten Staaten reiſe, müſſe 
er einen Revolver in der Taſche tragen und beſtändig auf ſeine Börſe achten, 
ferner würden eine Maſſe Schwindler ihn umgeben und ihm Bären auf⸗ 
binden, um ihn von feinen Habſeligkeiten zu erleichtern. Darin wird er nun 
ſicher ſehr angenehm enttäuſcht, wenn er nicht etwa in den Hauptſpelunken 
New⸗Morks oder in den Goldbergwerken des Weſtens, den Sammelplätzen 
aller Hallunken und Abenteurer der Welt, ſein Hauptquartier nimmt. Man 
reiſt in den U. S. ſo ſicher wie bei uns; die Leute ſind höflich, redlich, anſtän⸗ 
dig und ſehr reinlich und man wird weder mehr beſtohlen noch mehr belogen 
oder überfordert als bei uns, — im Gegentheil. Alle Angeſtellten ſind ſehr 
höflich und geben eine knappe, aber klare und zuverläſſige Auskunft auf jede 
Frage; beſonders die Poliziſten ſind auch ſehr freundlich und entgegen⸗ 
kommend. Man wird äußerſt wenig von bureaukratiſchen Chikanen beläſtigt 
und bewegt ſich überall ſehr frei. Alle Dinge des täglichen Lebens ſind mit 
wenigen Ausnahmen höchſt praktiſch und einfach eingerichtet. Jede Apotheke 
oder Droguerie iſt zugleich eine Art Gratis⸗Auskunftbureau, wo man alle 
Adreſſen und ſonſtige Auskünfte findet. Die Preiſe ſind feſt und in den 
Gaſthöfen oder Penſionen wird darin abſolut Alles einbegriffen, ſo daß man 
durch keine Trinkgelder und Extraſchwindelausgaben, wie Bedienung, Licht 
und Dergleichen, beläſtigt wird. In Toronto war ich höchſt erſtaunt, als ich 
meine Hotelrechnung bezahlt hatte und mit einem Wagen nach der Bahn fuhr, 
zu ſehen, wie der Wirth den Kutſcher bezahlte: die Droſchke war bereits 
in dem Betrag der Rechnung enthalten. 

In Bezug auf fogenannte Sittlichkeit iſt auch der Nordamerikaner 
durchſchnittlich ſolider als der Europäer. Das Familienleben wird dort in 
hohem Grade in Ehren gehalten. Der Mann kehrt abends vom Geſchäft 
zu ſeiner Familie heim und widmet ſich ganz ihr. Die große Freiheit und 
volle Gleichberechtigung der Frauen trägt in dieſer Beziehung die beſten Früchte 
und führt zu gegenſeitiger Achtung der Geſchlechter. Da die Dienſtmädchen 
enorm theuer und anſpruchsvoll ſind und mindeſtens den freien Donnerstag⸗ 
Nachmittag und die Haltung einer Bicyclette fordern, helfen ſich die meiften 
wenig Bemittelten ohne Mädchen. Die praktiſchen Einrichtungen Nordamerikas 
ermöglichen Das und das Familienleben leidet nicht darunter. 
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Worin liegt denn nun die berüchtigte Korruption? Sie iſt nämlich 
vorhanden; der Dollar ſchafft und erhält ſie. Und wenn in dieſer Hin⸗ 
ſicht Nordamerika beſonders korrupt iſt, ſo hängt es wiederum nicht mit 
den perſönlichen Eigenſchaften des Amerikaners, ſondern mit ſeinem Syſtem 
der unbeſchränkten Herrſchaft und Freiheit des individuellen Erwerbes und 
Beſitzes zuſammen. Das iſt wenigſtens meine innige Ueberzeugung. „Unſer 
Land iſt ſo groß; es giebt ſo viel Platz, ſo viel zu nehmen; wozu brauchen 
wir dem Einzelnen Schranken zu ſetzen?“ So raiſonnirt der Nankee; wohin 
aber ſolche ſchrankenloſe Freiheit des Privatbeſitzes führt, zeigen heute bereits 
zur Genüge die amerikaniſchen Truſts und Milliardäre. Sie bringt es immer 
mehr fertig, in einem Lande unerſchöpflicher Reichthümer neben fabelhaften 
Geldfönigen, die alle Kröſus und Rothſchild früherer Tage in den Schatten 
ſtellen, eine wachſende arbeitende Armuth zu erzeugen. 

Eine amerikaniſche Lady ſagte mir lächelnd: „Wir haben in Amerika 
zum achten Gebot einen Nachſatz; er heißt: „Vou shall not steal, except 
the State!“ (Ihr ſollt außer dem Staat Niemanden beſtehlen!) Der 
Staat iſt die Milchkuh der Vermögenden; ſogar die ſonſt Ehrlichſten plün⸗ 
dern ihn aus. Die unbeſchränkte Erwerbsfreiheit hat auch faſt jedes Soli⸗ 
darität⸗ und Verantwortlichkeitgefühl gegenüber dem Staat und der Geſell⸗ 
ſchaft beim Amerikaner getötet. Sein Patriotismus iſt ein chauviniſtiſches 
Gefühl, eine Art naiven Größenwahnes, ſich als Bürger der großmächtigen 
Republik zu fühlen. Er kann ihn zu großem nationalen Enthuſiasmus 
führen, aber er giebt ihm kein Gefühl der Pflicht und der Verantwortlich⸗ 
keit gegenüber der Geſammtheit ſeiner Mitbürger. Für Arme wird durch Wohl⸗ 
thätigkeit, beſonders von religiöſen Vereinigungen, geſorgt, — und damit 
hat es ſein Bewenden. Daß das Wohl, der Beſitz und die Wirkſamkeit des 
Staates das höchſte Heiligthum der Geſammtheit und jedes Einzelnen ſein 
ſollte: dafür iſt der Amerikaner vorläufig noch blind und taub. Hierin 
bildet er einen großen Gegenſatz zum Schweizer, der dafür freilich andere 
Fehler hat. In der genannten Grundeigenſchaft des Amerikanismus liegt 
vielleicht auch die Urſache, warum die Amerikaner verſchiedener Kreiſe und 
Beſtrebungen ſo wenig von einander wiſſen. Es heißt eben: „Jeder für ſich“, 
leider auch: „Jede Koterie für ſich“. 

Dieſe wichtige Erſcheinung erklärt und entſchuldigt ſich aber, wenn man 
die Geſchichte und die Entwickelung der U. S. ins Auge faßt. Raum, Land, 
Reichthümer, alle Quellen der Nahrung, der Induſtrie, des Verkehres und 
des Handels boten und bieten ſich noch dort in ſcheinbar unerſchöpflicher 
Maſſe dem europäiſchen Emigranten dar. Es fehlt an einem irgendwie zu 
fürchtenden Feind oder Mitbewerber. Wozu ſich denn Schranken auferlegen? 
So raiſonnirt der Naturmenſch, der ſtets ſeine eigene Natur und ihre inneren 
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Schwächen verkennt. So raiſonnirten auch einft die Sklavenhalter, als fie 
Neger aus Afrika importirten. Erſt muß ſich der Schade recht greifbar 
zeigen, bevor man klug wird. Den Staat beherrſchen die Geldfürften. 
Was könnte aber nicht ein wirklich freier, unabhängiger, nur für das Wohl 
des Volkes arbeitender Staat in dieſem Lande an Wohlthaten ſtiften! Statt 
Deſſen darbt der Landwirth und Alles wirft ſich in das fieberhafte, ungeſunde 
Stadtleben. Die bleichen, ſchmalen Frauengeſtalten eilen fiebrig ins Geſchäft, 
wo ſie ſich am Mitbewerb betheiligen. Die geſunde und ſo nothwendige 
körperliche Arbeit, beſonders die Landarbeit, wird immer mehr vernachläſſigt 
und den Maſchinen überlaſſen. Der Menſch raſt nur noch auf der elektriſchen 
Bahn umher; allein das Velociped rettet noch die Beinmuskeln. Eine ſolche 
Hetzjagd des Gehirnes, um Geld zu erwerben, muß die Geſundheit des Volkes 
ſchädigen; und die Folgen ſind ſchon jetzt überall, ae in Irren⸗ und 
Nervenheilanſtalten, zu ſehen. 

Das amerikaniſche Weib iſt nicht nach dem Geſchmack des Europäers, 
der ſich eine ergebene Dienerin wünſcht. Doch hat ſie unſtreitig gute Eigen⸗ 
ſchaften und vor Allem das Gefühl ihrer menſchlichen Würde und Selbſtändig⸗ 
keit. Ihre Hauptfehler ſind ihre Abneigung gegen die körperliche Arbeit (die 
ſie mit dem Mann gemein hat), ihre Abneigung gegen den Kinderſegen 
(wohl mit die Folge der Dollarjagd), ihre einſeitigen und engherzigen reli⸗ 
giöſen Schwärmereien, ihre Oberflächlichkeit und ihre Modenſklaverei. Bei 
näherer Prüfung ſieht man auch hier wieder, daß man es nicht mit per⸗ 
ſönlichen Raſſenfehlern, ſondern mit den Folgen amerikaniſcher Verhältniſſe 
und Erziehung zu thun hat. 

Zwei Dinge fielen mir auf: die Uniformität der amerikaniſchen Mode 
vom Norden bis zum Süden und, wie ich höre, auch bis zum fernſten Weſten 
und die Macht der Amerikaniſirung. Der Amerikaner bildet ſich wohl ein, 
keine Vorurtheile zu haben, ſteckt aber ganz voll davon. Alles kleidet ſich 
gleich an und vermeidet es ängſtlich, eine andere Kravatte, einen anderen 
Hut zu tragen, als die Tagesmode verlangt. Bekanntlich find die Ameri⸗ 
kaner titelſüchtiger als alle anderen Völker; die Mädchen ſehnen ſich, 
einen Grafen oder Herzog zu heirathen. Ein amerikaniſcher Atheiſt wird 
ſein Tiſchgebet ſprechen, um ja nicht gegen die gute Sitte zu verſtoßen. Um⸗ 
gekehrt wird ein amerikaniſcher Medizinprofeſſor die beſte Reform oder Wahr⸗ 
heit verleugnen, wenn ſie von religiöſer Seite herkommt, weil ihn Das 
„in wiſſen ſchaftlichen Kreiſen kompromittirt.“ Dieſer kindiſch übertriebene 
Formalismus erzeugt natürlich eine ekelhaft zur Schau getragene Heuchelei, 
die jedoch im Grunde durchaus keinen ſchlimmeren individuellen Eigenſchaften 
entſpricht. Es iſt eben Sitte, — und der Amerikaner iſt ſich jener Un⸗ 
gereimtheit nicht bewußt, die dem ethiſchen Sinn weh thut, übrigens ja 
auch bei uns in anderen Varianten nicht fehlt. 
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Wie ungemein raſch ſich die Emigranten amerikaniſiren, ift bekannt. 
Sie find ſehr ungleichwerthig. Irland ſendet eine ungeheure Zahl eigen⸗ 
ſinniger, politiſch verbohrter Katholiken, die dazu, wie kein anderer Stamm, 
der Trunkſucht ergeben und die ärgſten Feinde der Deutſchen ſind. Die 
Deutſchen bilden auf allen Gebieten des Erwerbes und Wiſſens ein großes 
Kulturelement. Leider find fie Hauptvertreter der Alkohol-, beſonders der 
Bier⸗Induſtrie und trinken ſelbſt oft in nicht unbedenklichem Maaß. Fatal 
iſt es, daß ihr geiſtig⸗wiſſenſchaftlicher Einfluß auch jenen verderblichen alko⸗ 
holiſchen Einfluß mit ſtärkt. Es giebt in den Vereinigten Staaten Städte, 
die faſt ganz deutſch find. Die vorzüglichſten Emigranten find wohl die Skan⸗ 
dinaven; ſie halten zuſammen, hängen an ihre Heimath, werden jedoch nach 
und nach auch amerikaniſirt. Tüchtig ſind ebenfalls die Schotten und Eng⸗ 
länder. Sehr unbeliebt ſind die Italiener, die ihre bekannten Meſſerunſitten 
und ihre Sorgloſigkeit eben überall mitbringen. Polniſche Juden kamen in 
neuerer Zeit noch hinzu. Die Aufgabe, alle dieſe Elemente zu reinigen, viele 
von ihnen zu civiliſtren und alle zu amalgamiren, iſt keine leichte; doch wird 
fie, dank der Verdauungskraft des Amerikaners, täglich bewältigt und bringt 
ſchließlich ein ganz gutes Kulturvolk zu Stande. 

Anders jedoch ſteht es mit den Negern, von denen ich ſchon ſprach, 
und mit den Chineſen. Einander nah ſtehende Kulturvölker können ſich ohne 
jegliche Gefahr ſeruell vermiſchen. Das Produkt übertrifft ſogar vielfach die 
Erzeuger. Perſonen, deren Vorfahren theils Deutſche, theils Franzoſen, 
theils Engländer, theils Italiener oder Irländer waren, ſind nicht ſelten die 
tüchtigſten und gebildetſten Menſchen. Das iſt ziemlich leicht an Bei⸗ 
ſpielen nachzuweiſen. Anders ſieht aber die Sache bei den Miſchlingen von 
tief verſchiedenen Raſſen oder Unterarten aus, die bereits von ſpezifiſcher 
Verſchiedenheit nicht mehr ſehr weit entfernt find, leider aber noch fruchtbare 
Hybridation produkte geben. Die bekannten Eigenſchaften der Mulatten und 
ihre Unfähigkeit, eine auf die Dauer lebensfähige Miſchraſſe zu bilden, beweiſen 
den verderblichen Einfluß folder Kreuzungen entfernter Raſſen auf die Nach⸗ 
kommenſchaft, was übrigens bei Thieren längſt bekannt iſt. In Nordame⸗ 
rika wuchern die Chineſen in bedenklicher Weiſe. Vortrefflich genährt, kräftig 
und vergnügt ſehen die gelben, ſchlitzäugigen Zopfträger in den Städten der 
U. S. aus, wo ſie vor Allem als Wäſcher, aber auch in anderen Betrieben 
thätig find. Philadelphia hat bereits ein chineſiſches Quartier. Es ift 
ergötzlich, einem bügelnden Chineſen hinter dem Ladenfenſter feiner „Laundry“ 
zuzuſehen. Seine peinliche Genauigkeit und ſein Ernſt verlaſſen ihn nirgends. 
Weniger erbaulich iſt es jedoch, dabei an die Zukunft zu denken. Daß zwei⸗ 
hundert Chineſen in einem kleinen Zimmer auf über einander geſtellten Schub⸗ 
laden ſchlafen, ohne zu erſticken, mit der halben Nahrung geringſter Sorte 
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das Doppelte der Arbeit eines Europäers leiften und dabei vorzüglich ge⸗ 
deihen, jedes Klima ertragen und in der Kindererzeugung ſogar die Neger be⸗ 
deutend übertreffen: Das ſind zwar bekannte, doch noch viel zu wenig beachtete 
Thatſachen. Wäre der Chineſe ein ethiſch und fortſchrittlich hoch angelegter 
Menſch, ſo könnte man ſich ſchließlich darüber tröſten, daß er unſere Raſſe 
in vollem Frieden in kurzer Zeit aushungert und erſetzt. Doch beweiſt Chinas 
Kultur, wohin das ſeit Jahrtauſenden ſtehen gebliebene Chineſengehirn führt. Un⸗ 
ſtreitig rangirt es viel höher als das Negerhirn. Eben fo unftreitig jedoch iſt es 
für unſere Raſſe noch viel gefährlicher. Eine Amalgamirung iſt deshalb ſchon 
nicht möglich, weil ſie eine völlige und raſche Mongoliſirung der weißen Raſſe 
bedeuten würde. Welche Laſter und Zuſtände zahlreiche Chineſen in ein Land 
bringen, davon kann Kalifornien und können oſtindiſche Kolonien erzählen. 
Naiv ift es jedenfalls, durch eine Theilung Chinas die „chineſiſche Frage löſen“ 
zu wollen. Sie fängt damit erſt recht eigentlich an und bald wird ſich die 
Frage fo ſtellen: entweder ſich friedlich von den Chineſen vertilgen laſſen 
oder die Chineſen gewaltſam hinter ihre alte Mauer zurückdrängen, deren 
Thüren nur nach außen, ſtatt nach innen, hätten verſchloſſen bleiben ſollen. 

So ſtehen die Vereinigten Staaten im Vorpoſtengefecht des großen und 
endgiltigen Raſſenkampfes der Menſchen auf der Erde. Von ihrem Geſchick 
hängt vielleicht das der ganzen Kulturmenſchheit ab. Wird der praktiſche 
Sinn und der Erfindungsgeiſt des Amerikaners über religiöſe und ſchwärme⸗ 
riſche Vorurtheile ſiegen oder nicht? Das muß die Zukunft lehren. Hat der 
Amerikaner auch, genau wie jeder Andere, ſeine individuellen und nationalen 
Modevorurtheile, ſo iſt er wenigſtens frei von den hiſtoriſchen Vorurtheilen 
und vor Allem von den lähmenden blöden Kämpfen und Rivalitäten zwiſchen 
civiliſirten Völkern, wie wir ſie in Europa ſehen. Das giebt ihm einen un⸗ 
ſchätzbaren Vorſprung. 

Die Fortſchritte Nordamerikas im neunzehnten Jahrhundert find fo 
gewaltig, daß ſie jeden Menſchen mit Bewunderung erfüllen müſſen. Vor 
vierhundert Jahren erſt landete Kolumbus in Weſtindien. Vor kaum drei⸗ 
hundert Jahren wurde die „alte“ Stadt Quebeck gegründet. Vor hundert 
Jahren waren die U. 8. erſt eine relativ kleine Kolonie und war das große 
Innere und der Welten noch wild. Heute bewohnen von einem Ozean zum an⸗ 
deren ſiebenzig Millionen civiliſirter Menſchen das reiche, überall der Kul⸗ 
tur eröffnete Land, das leicht dreihundert Millionen und mehr ernähren kann. 

Die Fehler und Schwächen des heutigen Amerikaners ſind die Folgen 
eines raſtloſen materiellen Kulturkampfes gegen Natur und wilde Raſſen, 
die Folgen der Alleinherrſchaft des Individualismus, verbunden mit ber viel⸗ 
fach erbärmlichen Qualität der europäiſchen Emigranten, die oft den Auswurf 
der Bevölkerung ihres Landes bildeten. Es wäre ungerecht, wegen dieſer Fehler 
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und Schwächen dem Amerikaner einen perſönlichen Vorwurf zu machen. Man 
muß vielmehr daneben ſeine vorzüglichen perſönlichen Eigenſchaften mit in 
die Wagſchale werfen und vor Allem die raſchen und beſtändigen Fortſchritte 
anerkennen, die er macht. Europa braucht Amerika heut mehr denn je; es ſoll 
einträchtig mit ihm den Kulturfortſchritt fördern helfen und nicht kleinlich 
eiferſüchtig ſein. Wer weiß, ob nicht eine öſtliche Barbareninvaſion unſere 
Kinder noch einſt alle über den Atlantiſchen Ozean treiben wird! 

Aber auch die Amerikaner ſollten ihre chauviniſtiſchen und ſonſtigen Vor⸗ 
urtheile gegen Europa beſeitigen und die Lage und die Eigenschaften der euro⸗ 
päiſchen Kulturvölker genauer und objektiver ſtudiren. Wenn ſie ſich damit 
begnügen, dieſe Völker nach den zu ihnen kommenden armen Emigranten zu 
beurtheilen, laufen ſie Gefahr, einem verhängnißvollen Größenwahn anheim⸗ 
zufallen, den man ſchon jetzt oft ſpürt. 

Zum Schluß noch ein Wort. Der Amerikaner glaubt, daß der 
Sozialismus in Europa beginnen wird. Er hat darin gewiß Recht, denn bei 
ihm ſieht der menſchliche Raubthierinſtinkt noch zu viel Raum vor ſich, um 
die Nothwendigkeit ſozialer Organiſation und Unterordnung ſchon zu fühlen. 
Völlig im Irrthum iſt er aber, wenn er den Egoismus und die Geldkorrup⸗ 
tion, die aus ſeinem Syſtem herauswachſen, gering ſchätzt und als für das 
amerikaniſche Volk ungefährlich betrachtet. 


Chigny. Profeſſor Dr. Auguſt Forel. 


Der Nachtwächter von Lichtenberg. 
(Eine juriſtiſche Odyſſee.) 
r Ihr Herrn, und laßt Euch ſagen: 
d Die Glocke, die hat Zehn gefhlagen... . 

Wohl nirgends hat dieſes alte Nachtwächterlied, bei deſſen Klängen 
ſchon unſere Vorväter gern die Nachtmütze über die Ohren zogen, ſo nie⸗ 
derdrückend ſchwermüthig geklungen wie neuerdings in der Gemeinde Lich⸗ 
tenberg, — und Das aus einem einfachen Grunde: es kommt aus einer 
unbezahlten Kehle! Aber das „Warum“ iſt freilich nicht ganz ſo einfach, wie 
wir gleich ſehen werden. 
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Das Dorf Lichtenberg liegt ſeit Menſchengedenken im Schutz des 
gleichnamigen Rittergutes und hat ſich bisher nicht übel dabei befunden. Da 
es nämlich vor Zeiten aus dem Schloſſe ſozuſagen herausgewachſen iſt und 
alle ſeine Inſaſſen urſprünglich Dienſtleute und Hörige der Herrſchaft waren, 
ſo lag auf deren Schultern Alles, was ſonſt wohl an Gemeindeangelegen⸗ 
heiten die Denkerſtirn eines Dorfälteften zu furchen geeignet ift: der Kirchen⸗ 
bau und das Kirmesbier, die Fütterung des Gemeindebullen und die Bezah⸗ 
lung des Gemeindenachtwächters, die Beſchälung der Dorfſtuten und die 
Beſchulung der Dorfbuben. Alles war ein nobile offieium der Gutsherr⸗ 
ſchaft. Dies Verhältniß hatte auch keine Aenderung erfahren, als die Ge⸗ 
meindeglieder längſt keine Hörigen mehr waren und ſich nach Anſicht der Herr⸗ 
ſchaft mitunter ſogar recht ungehörig benahmen. Da aber — mochten nun 
ſolche Ungehörigkeiten ſich in beſonders hohem Maße gehäuft oder mochte die 
Noth der Landwirthſchaft auch hierher ihre Schatten geworfen haben —, da 
verweigerte die Herrſchaft eines Tages die Bezahlung des Nachtwächters. Sie 
bewache, ſo erklärte ſie, ihr Gut beſſer ohne ihn und könne auch ſeiner frag⸗ 
würdigen Stundenangaben entrathen. 

Alle Einigungverſuche blieben ohne Erfolg und es kam auch hier 
wie in dem freiligrathiſchen Liede: „Der Andre aber geht und klagt!“ Der 
„Andere“ war hier die Gemeinde, die „Klage“ aber, wie bei Freiligrath, 
eitel: denn ein Königliches Landgericht wies ſie ab, obgleich die bekannten 
„älteften Leute“ — die ſich notoriſch nie an Etwas erinnern können — es 
nicht anders zu wiſſen bekundeten, als daß die Gutsherrſchaft den Nacht⸗ 
wächter bezahlen müſſe. Allein die wackeren Dörfler waren nicht ſo leicht 
zu entmuthigen. „Ja, wenn das Kammergericht nicht wäre!“ So meinten 
ſie pfiffig; und ſiehe: ſie hatten Recht. Das Kammergericht erkannte zu ihren 
Gunſten, denn die Wege der Rechtsſprechung ſind manchmal dunkel, — 
namentlich, wenn es ſich um einen Nachtwächter handelt. Man hatte in 
zweiter Inſtanz ein altes „Herkommen“ ausgegraben, das ſich allmählich zu 
einem Rechtstitel ausgewachſen hatte und durch manche rechtserhebliche That⸗ 
ſache urkundlich belegt wurde; hatte doch zum Beiſpiel Botho von Lichtenberg 
gegen Ende des Spaniſchen Erbfolgekrieges der Gemeinde ein „fürtrefflich 
Büffelhorn zum Gebläs ſambt zween Klunkern daran“ geſtiftet und ſich 
nur ausbedungen, daß dafür der Nächtwächter bei ihm „recht fürnemblich“ 
zu blaſen habe! 

Die Dorfbewohner frohlockten, — aber für die Eiferſucht der Schickſals⸗ 
mächte leider viel zu früh: ſie dachten nicht, daß es über einem Kammer⸗ 
gericht noch eine höhere Inſtanz geben könnte, die ſich ihnen unter dem Namen 
des Reichsgerichtes nunmehr vorſtellte. Dieſem gelang es, durch ſeine Ent⸗ 
ſcheidung beide Parteien wie auch beide Vorderrichter gleichmäßig zu über⸗ 
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raſchen. Es entſchied nämlich, daß ... es überhaupt nicht zu entſcheiden 
habe. Das heißt: es erklärte den ordentlichen Rechtsweg über das Beſtehen 
einer „im öffentlichen Intereſſe begründeten Gemeindelaſt“ für unzuläſſig. 
Verblüfft ſtanden die Dorfälteſten vor dieſem Erkenntniß. Wenn der „Rechts⸗ 
weg“ unzuläſſig ſein ſollte, ſo blieb ja nur der „Unrechtsweg“: den konnte 
aber doch das höchſte Gericht unmöglich empfehlen! Oder gab es neben dem 
„ordentlichen“ Rechtsweg noch einen „unordentlichen“? Da war guter Rath theuer! 

Ja, theuer war er freilich; aber gegen gehörige Bezahlung fand er 
ſich doch und die Sache wurde auf den außerordentlichen Rechtsweg — Das 
heißt: in das ſogenannte Verwaltung⸗Streitverfahren — übergeleitet. Zunächſt 
war es der Bezirks⸗Ausſchuß, der ſich mit dem Nachtwächter von Lichtenberg 
zu befaſſen begann. 

Inzwiſchen war nun ſchon eine geraume Zett verſtrichen, und um kein 
Präjudiz zu fchaffen, hatte jeder Theil ängſtlich vermieden, dem Nachtwächter 
irgend Etwas zukommenzulaſſen. Die Folge war natürlich, daß er de⸗ 
miffionirte und daß ſich kein Nachfolger finden wollte, um in Erwartung des 
künftigen Sieges der Gemeinde einſtweilen gratis daraufloszututen. Des: 
halb beſchloß der Ortsvorſtand, daß die Funktion des Nachtwachens bei den 
Mitgliedern der Gemeindevertretung als unbeſoldetes Ehrenamt der Reihe 
nach herumgehen ſolle; und da der Andrang gering war, wurde alsbald ein 
obligatoriſcher Turnus feſtgeſetzt. Der Beſchluß fand vielen Widerſtand, aber 
der Schulze bedrohte kategoriſch jeden Widerſpenſtigen mit ſofortigem Aus⸗ 
ſchluß aus der Gemeindeverſammlung. „Wer nicht mittuten will, ſoll auch 
nicht mitthaten“, erklärte er. So hatten die Lichtenberger eine Zeit lang den 
Genuß, jede Nacht eine andere Wächterſtimme zu vernehmen, und vergnügten 
ſich gern damit, zu errathen, wer wohl eben geblaſen und geſungen hatte; 
wenn ſie raffinirter geweſen wären, würden ſie vielleicht gar ein richtiges 
m ezvenverfäyrknn mik Loraufarbr ünd odok- makers eingerichtet häven. 


Auf 


die Dauer erwies fi aber dieſer Zuſtand nicht als halıbar, weil die Zuver⸗ 
läſſigkeit der improviſirten Wächter — ganz abgeſehen von ihren geſanglichen 
Leiſtungen — keine befriedigende war, ja, viele ſogar dem Grundſatz: „Wer 
ſchläft, fündigt nicht“ huldigten, der doch für Wächter nur beſchränkt gelten 
kann; und die Funktion blieb ſchließlich auf dem Totengräber allein haften, 
den nur der Küſter zeitweilig zu vertreten hatte. Der Totengräber blies ins 
Horn, als ob er alle von ihm Begrabenen aufzuwecken hätte, und der Küſter, 
ein Mann von Geiſt und Phantaſie, begnügte ſich nicht mit den von Alters 
hergebrachten Nachtwächterverſen, fontern wußte fie der jeweiligen Situation 
in glücklicher Weiſe anzupaſſen. So ſang er zum Beiſpiel, als das Reichs⸗ 
gericht ſeine Unzuſtändigkeit ausgeſprochen hatte, mit trauriger Stimme: 
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„Hört, Ihr Herrn, und laßt Euch ſagen: 
Es kommt nichts raus bei unſerm Klagen! 
Mit Sorgen meld' von dem Prozeß ich: 
Der Rechtsweg, der iſt unzuläſſig!“ 
Und „Eſſig, Eſſig, Eſſig“ hallte das Echo höhniſch von den Wänden wieder. 

Allein es kam bald beſſer. Der Bezirksausſchuß ſtellte ſich, gleich dem 
Kammergericht, auf die Seite der Gemeinde und nun, meinten Alle, konnte es 
ihnen gar nicht mehr fehlen. Triumphirend ſang der Küſter vor allen Häuſern: 

„Hört, Ihr Herrn, und laßt Euch ſagen, 
Daß der Bezirksausſchuß thät tagen! 
Hört, was er Euch vermelden thut: 
5 Den Wächter, den bezahlt das Gut — tut — tut!“ 
Und vor dem Gutshauſe ſang er noch beſonders laut und ſtieß dazu „recht 
fürnemblich“ in das alte Horn des Herrn Botho von Lichtenberg. 

So viele Hoffnungen, ſo viele Fehlſchläge! Das Oberverwaltungsgericht 
hob das Urtheil des Bezirksausſchuſſes auf und erklärte das Verwaltung⸗ 
Streitverfahren für ausgeſchloſſen, weil ein einfacher Civilrechtsanſpruch 
vorliege, der vor die ordentlichen Gerichte gehöre, die Anſicht des Reichs⸗ 
gerichtes alſo unzutreffend ſei. So ſtand man denn nach Jahre langem Pro⸗ 
zeſſiren glücklich vor dem Monſtrum des „negativen Kompetenz⸗Konfliktes“. 
Was Schulze und Schöppen davon für Vorſtellungen hatten und wie leicht 
es war, ihnen einen Begriff davon zu geben, möge man ſich ſelbſt aus⸗ 
malen. Aber nach langem Konſultiren und Debattiren wurde ſchließlich 
ſelbſt dieſer ſchwierige Ausdruck Jedem im Dorfe ſo geläufig wie das Ein⸗ 
maleins: man wußte, daß ein negativer Kompetenz⸗Konflikt vorhanden if, 
wenn „Keiner es geweſen ſein will und Einer doch der Richtige ſein muß“, 
und der Dichter ſang ſogar allnächtlich vor den Thüren: 

„Ihr Herrn und Frauen, laßt Euch ſagen: 
Ihr müßt Euch allzeit gut vertragen! 
Wenn Jedes ſich ins Andre ſchickt, 

Giebts keinen Kompetenz⸗Konflikt!“ 

Im Uebrigen lag die Sache noch gar nicht ſo ſchlimm, wie es den 
Anſchein hatte: beſteht ja doch in Preußen ein eigener Gerichtshof für Kom⸗ 
petenz⸗ Konflikte, der nun von der Gemeinde angegangen wurde. Die Ent⸗ 
ſcheidung erfolgte ziemlich ſchnell, nur fiel fie leider, wie weiland die des 
Reichsgerichtes, mehr überraſchend als befriedigend aus. Der Gerichtshof 
erklärte nämlich, daß der Fall des negativen Kompetenz⸗Konfliktes überhaupt 
nicht gegeben ſei, da weder die ordentlichen noch die Verwaltungsgerichte 
zuſtändig geweſen ſeien und mithin er — der Gerichtshof — erſt recht 
nicht; es handle ſich einfach um eine der Ablöſung unterliegende gutsherrlich⸗ 
bäuerliche Laſt und daher ſei das Weitere von den Auseinanderſetzungbehörden 
(Separation⸗Kommiſſionen u. ſ. w.) zu veranlaſſen. 
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So war alſo wieder eine neue Behörde anzurufen, als welche die 
General⸗Kommiſſion ermittelt wurde; daß hierbei der Name des römiſchen 
Landpflegers Pontius Pilatus ungewöhnlich oft im Dorfe genannt wurde / 
wird nicht Staunen erregen. Die General⸗Kommiſſion machte ihr Einſchreiten 
von der Billigung des Ober⸗Landes⸗Kultur⸗Gerichtes abhängig und dieſes er⸗ 
klärte fie ſchlankweg für unzuſtändig, da ein Rechtsſtreit zum Austrag zu 
bringen ſei. Hiermit war der Kreis glücklich wieder geſchloſſen und die 
Gemeindehäupter ſtanden vor einem Berge, vor dem auch klügere Leute als 
ſie wohl längere Zeit ſtehen geblieben wären. Dem Küſter waren alle ſeine 
Liedchen vergangen und nur der Totengräber tutete tieftraurig durch die Gaſſen. 

Endlich beſchloß man auf Anrathen des Anwaltes, noch einmal zu dem 
Gerichtshof für Kompetenz⸗Konflikte zurückzukehren; denn da entſchieden 
„Keiner der Richtige fein wollte“, mußte doch ſchließlich der Konfliktsfall als 
gegeben angenommen werden. In der That konnte ſich der Gerichtshof dieſer 
Einſicht nicht verſchließen: er bejahte diesmal die Konfliktfrage und nahm — 
in Uebereinſemmung mit dem Oberverwaltungsgericht — die Zuſtändigkeit 
der ordentlichen Gerichte für den Rechtsſtreit an, erklärte alſo die Aufhebung 
des widerſprechenden reichsgerichtlichen Urtheils für geboten. Direkt aufheben 
konnte er dieſes Urtheil als ein blos preußiſcher Gerichtshof natürlich nicht. 
Das ließ ſich nur auf dem Vermittelungweg durch die oberſte Juſtizbehörde 
erreichen. Jetzt war alſo auch für den Juſtizminiſter die Zeit gekommen, 
ſich mit dem Nachtwächter von Lichtenberg zu beſchäftigen; er wandte ſich 
mit dem Urtheil des Kompetenz⸗Gerichtshofes an den Präſidenten des Reichs⸗ 
gerichtes und erſuchte ihn, die Zuſtändigkeit⸗Frage noch einmal entſcheiden zu 
laſſen. Dem Erſuchen wurde ſtattgegeben und die Sache an einen der ordent⸗ 
lichen Civil⸗Senate verwieſen. 

Darob große Freude in Lichtenberg! Jetzt mußte doch das Reichsgericht 
ſein Urtheil aufheben und der Prozeß ſchließlich wieder vor das Kammer⸗ 
gericht kommen, das ja bereits zu Gunſten der Gemeinde entſchieden hatte 
—: Das konnten ſich die Lichtenberger, die allmählich alle mehr oder weniger 
zu kleinen Rechtskundigen geworden waren, an den fünf Fingern abzählen. 
Die geſunkenen Hoffnungen belebten ſich wieder und der Küſter ließ ſich noch 
einmal mit einem nächtlichen Trutzliedel vernehmen: 

„Hört, Ihr Herrn, und laßt Euch ſagen: 
Wir brauchen längſt noch nicht verzagen! 
Hofft auf des Reichsgerichtes Schoß, 
Die Sache geht von vorne los!“ 

Dazu ſchmetterte er, namentlich vor dem Rittergut, wahre Kriegsfan⸗ 
faren aus dem alten Horn heraus, die der Schloßhund perſönlich nahm und 
mit dem berüchtigten Heulen dieſer Hundegattung beantwortete; denn er be⸗ 
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trachtete ſich erklärlicher Weiſe bereits als den wahren Nachtwächter und 
empfand das Tuten als unlauteren Wettbewerb. 

Aber ach: ſchon war mancher der Hörer im Herzen nicht damit ein⸗ 
verſtanden, daß die Sache „von vorne losgehen“ ſollte, und die Peſſimiſten 
behielten, wie gewöhnlich im Menſchenleben, Recht. Denn das Reichsgericht 
lehnte die abermalige Erörterung der Sache wegen Unzuläſſigkeit eines wei⸗ 
teren gerichtlichen Verfahrens ab. Es berief ſich auf den Paragraphen Sieben⸗ 
zehn, Abſatz Eins und Nummer Vier des Gerichtsverfaſſungsgeſetzes, der zwar 
nur von der feſtgeſtellten Zuläſſigkeit des Rechtsweges ſpricht, aber im Wege 
zuläſſiger Auslegung auch auf die Unzuläſſigkeit ausgedehnt werden muß. 

Der Tag, an dem dieſe Entſcheidung in Lichtenberg eintraf, war für 
das Dorf ein kritiſcher Tag erſter Ordnung. Zehn Jahre lang hatte man 
prozeſſirt, alle Gemeinde⸗Angelegenheiten über der unſeligen Nachtwächter⸗ 
frage vernachläſſigt, man war Kläger, Beklagter, Appellant, Implorant und 
Beſchwerdeführer, Mandant und Exequende, Rechtsforſcher und dabei noch 
Nachtwächter geweſen, — und nichts war erreicht! Von den Koſten vollends 
ſchweigt des Sängers Höflichkeit: leider nicht auch die des Gerichtsvoll⸗ 
ziehers! Und nun ſtanden ſich am Ende aller Dinge nicht nur die Gemeinde 
und die Gutsherrſchaft, ſondern auch die Endurtheile oberſter Inſtanzen — 
des Reichsgerichtes, des Oberverwaltungsgerichtes und des Kompetenzgerichts⸗ 
hofes — in unlöslichem Konflikt gegenüber, von denen keins dem anderen 
an Rechtskraft Etwas nachgab. Zwar rieth man der Gemeinde, auf Grund 
des Artikels Siebenundſiebenzig der Reichsverfaſſung wegen „Juſtizverweige⸗ 
rung“ die Hilfe des Bundesrathes in Anſpruch zu nehmen — der einzigen 
Centralbehörde, die dem Nachtwächter von Lichtenberg noch nicht näher ge⸗ 
treten war —, allein ſelbſt bäuerliche Prozeßfreude findet ſchließlich ihre 
Grenzen. Der Kampfesmuth der Lichtenberger iſt erſchöpft, man verharrt in 
ſtumpfer Thatenloſigkeit und nur der Totengräber tutet allnächtlich troſtloſe Töne 
zum Mond hinauf und ſingt dazu mit ſeiner ſchauerlichſten Grabesſtimme: 

„Hört, Ihr Herrn, und laßt Euch ſagen: 

Die Glocke, die hat Zwölf geſchlagen; 

Sorgt für das Feuer und das Licht — 

Wer für mich ſorgt, weiß Keiner nicht! 
Tut, tut, tut!“ 

Irgend Einer müßte es aber in einem Rechtsſtaate doch wiffen! Sollte 
unſere jetzt ſo unheimlich fruchtbare Geſetzgebung nicht auch für ſolche Kon⸗ 
fülte Rath finden und dem verdunkelten Gemüth der Lichtenberger zeigen 
können, daß die deutſche Rechtſprechung noch über dem Nachtwächter ſteht? 

Otto Reinhold. 
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. wird jetzt viel geredet und geſchrieben über die Vorzüge und Nach⸗ 
theile der Streitmacht der Buren und der Engländer. Ich möchte 
hier hervorheben, was die Buren und das Burenheer vor uns Deutſchen 
und dem deutſchen Heer voraus haben. Vor Allem: die opferfreudige Vater⸗ 
landsliebe. Als der Präſident Krüger zu den Waffen rief, ſind nicht nur 
alle waffenfähigen Männer, ſondern auch zahlreiche waffenfähige Kinder und 
Greiſe herbeigeeilt, um ihr Vaterland gegen den Feind zu vertheidigen, der 
damals das Burenland noch nicht betreten hatte. Zahlreiche Farmen und 
Geſchäfte werden nur von den zurückgebliebenen Frauen beſorgt. Darin und 
in der Thatſache, daß viele Frauen und Jungfrauen bereit waren, im offenen 
Feld gegen den Feind zu kämpfen, zeigt ſich eine Vaterlandsliebe, wie wir ſie 
in Deutſchland in dieſem Umfang ſeit dem Befreiungskrieg nicht erlebt haben. 
Die Buren ſind uns auch an religiöſem Sinn überlegen. Bei ihnen fängt 
kein Tag ohne Gebet an. Unſer Soldat trägt zwar im Felde ein Geſang⸗ 
buch im Torniſter, aber nach meinen Erfahrungen hat im letzten Feldzug 
nur ein kleiner Theil der Soldaten regelmäßig das Geſangbuch in die Hand 
genommen. Ob die nach engliſchem Vorbild bei uns neuerdings eingeführte, 
polizeilich geregelte Sonntagsheiligung geeignet ift, den religiöfen Sinn 
des Volkes zu heben, möchte ich bezweifeln. Die Buren haben ferner die 
kriegeriſche Jugend⸗ und Volkserziehung vor uns voraus. Bei uns iſt, wenn 
ich von dem Erſatz der Jäger⸗Bataillone abſehe, unter hundert Infanterie⸗ 
Rekruten noch nicht einer, der vor ſeiner Einſtellung ſchon eine Büchſe in 
der Hand gehabt hat; in den meiſten Provinzen unter hundert Kavallerie: 
Rekruten noch nicht einer, der reiten kann. Bei den Buren lernt jeder Knabe 
mit der Büchſe umgehen und reiten. Bei uns kommen die Landwehrmann⸗ 
ſchaften, außer bei einer oder zwei kurzen Landwehrübungen, faſt nie dazu, 
ein Gewehr in die Hand zu nehmen. Schießvereine ſind bei uns ſpärlich 
vorhanden; die paar vorhandenen haben zum Theil veraltete Waffen und zu 
kurze Schießſtände. Ich möchte wünſchen, daß bei uns wenigſtens auf den 
Gymnaſien und auf den Schulen, die das Einjährigen⸗Zeugniß ausſtellen, 
eine Art militäriſcher Vorbildung der Jugend in der Weiſe ſtattfände, daß 
die Schüler unter der Leitung ehemaliger Offiziere oder Unteroffiziere mili⸗ 
täriſches Turnen und Exerziren lernten, die Schüler der oberen Klaſſen mit 
Karabiner oder Gewehr, ſelbſt wenn dafür einige Unterrichtsſtunden in toten 
Sprachen ausfallen müßten. Die Einjährig⸗Freiwilligen würden dann bei 
der Truppe nicht ſo lange Zeit brauchen, um das Rekrutenpenſum zu erlernen; 
es würden nicht ſo viele Einjährige durch Ungeſchicklichkeit in der Handhabung 
der Waffe und durch ſchlechtes Schießen auffallen. Man könnte die Ein⸗ 
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jährigen dann früher und beſſer zu Vorgeſetzten heranbilden; Tauſende von 
ihnen ſind ja berufen, ſpäter als Offiziere des Beurlaubtenſtandes Führer 
und Inſtruktoren der Mannſchaft zu werden. In größerem Umfange als 
bisher ſollten ſich bei uns Schießvereine bilden und man ſollte ihnen Armee⸗ 
gewehre und Patronen, in den Garniſonſtädten Sonnabend nachmittags oder 
Sonntag Militärſchießſtände zur Verfügung ſtellen. Leicht wären ehemalige 
Offiziere als Mitglieder der Vereine und zur Aufſicht bei den Schießübungen 
heranzuziehen; ſie würden gern ſo ihrem Vaterland weiter dienen. 

Die Buren haben ein beſſeres Gewehr als wir. Ihr neues Mauſer⸗ 
gewehr hat ein kleineres Kaliber als das deutſche Infanteriegewehr, ein leichteres 
Geſchoß, eine größere Mündungsgeſchwindigkeit, deshalb auch größere Raſanz 
und beſſere Treffgenauigkeit; auch hat es eine beſſere Viſtrung. Unſer deutſches 
Infanteriegewehr Modell 1888, mit dem der allergrößte Theil der deutſchen 
Infanterie bewaffnet iſt, iſt keineswegs mehr das beſte moderne Infanterie⸗ 
gewehr; namentlich läßt feine Viſireinrichtung zu wünſchen übrig. Wie wenig 
glücklich fein Standviſir eingerichtet iſt, wurde im Februar dieſes Jahres 
im Militärwochenblatt ausführlich beſprochen. Die Einrichtung des Viſires 
für größere Entfernungen iſt mangelhaft. Von ungeſchickten oder ſteifen 
Fingern, wie ſie zahlreiche Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes immer, faſt 
alle bei kaltem Wetter haben, iſt der Schieber dieſes Viſires ſchwer genau 
einzuftellen ; auch ift die richtige Einſtellung ſchwer zu kontroliren und mit falfch 
eingeſtelltem Viſir find die Treffrefultate natürlich gleich Null. Das neue deutſche 
Infanteriegewehr Modell 98, das jetzt eingeführt wird, bringt ja einen erheb⸗ 
lichen Fortſchritt. Ich bedaure nur, daß unſere Kriegsverwaltung — oder 
liegt es nur an der Finanzverwaltung? — ſich nicht entſchließen kann, dies 
neue Gewehr in ſchnellerem Tempo anzufertigen und einzuführen. Der franzöſiſche 
Kriegsminiſter erklärte neulich in der Deputirtenkammer, die franzöſiſche Armee 
werde in wenigen Monaten mit dem beſten modernen Gewehr ausgerüſtet fein. 
Unſer Kriegsminiſter kann Das leider von unſerem Heer nicht ſagen. Ich meine: 
auf ein paar Millionen kann es nicht ankommen, wenn es ſich darum handelt, 
unſerer Infanterie durch ein anerkannt beſſeres Gewehr für einen Krieg die 
Ausſicht auf Erfolg zu ſichern. Schon im letzten Krieg mußten Tauſende 
von Toten und Verwundeten dafür büßen, daß wir durch die mangelhafte 
Umſicht Derer, die dafür zu ſorgen hatten, und aus falſch angebrachter 
Sparſamkeit mit einem ſchlechteren Gewehr ins Feld zogen als unſere Gegner. 

Das Burenheer hat eine den Bedürfniſſen des Krieges mehr entſpre⸗ 
chende Bekleidung und Ausrüſtung als wir. Giebt es etwas Unkriegeriſcheres 
als den Anblick einer Parade des preußiſchen Gardecorps? Wallende Haar⸗ 
büſche, in der Sonne blinkende ſtählerne Küraſſe, eben ſolche oder mit blan⸗ 
kem Blech beſchlagene Kopfbedeckungen, weiße Hoſen, Schellenbäume! Wenn 
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wir auch die Küraſſe und Haarbüſche zu Haufe laſſen, fobald wir ins Feld 
ziehen, und die blanken Kopfbedeckungen im Felde unter einem Ueberzug ver⸗ 
bergen, ſo führen wir doch auch ins Feld blanke, in der Sonne glitzernde 
Bekleidung⸗ und Ausrüſtungſtücke genug mit, die nur dazu gemacht ſcheinen, 
uns dem Auge des Feindes vorzeitig zu verrathen, den feindlichen Schützen 
und Kanonieren das Zielen auf uns zu erleichtern und dadurch unſere Ver⸗ 
luſte an Menſchenleben zu erhöhen. Zu dieſen, hauptſächlich bei Kindern 
und Damen beliebten blanken Stücken gehören die mit Gold und Silber ge⸗ 
ſtickten Kragen und Aufſchläge, die Rockknöpfe, von denen über die Hälfte 
nicht einmal zum Knöpfen dient, ſondern nur als Zier, die Koppelſchlöſſer, 
die ganz überflüſſig find, die ſilbernen Feldbinden der Offiziere, die Stahlſcheiden 
der Säbel. Daß die weißen und rothen Röcke der Küraſſiere und einiger 
Huſarenregimenter als kriegeriſche Bekleidung das Unzweckmäßigſte und Ge⸗ 
fährlichſte find, was man in dieſer Beziehung erfinnen könnte, iſt klar; denn 
man ſieht ſolche weiße oder rothe Truppe einige Kilometer weit. Auch die 
weißen Tornifterriemen zahlreicher Infanterieregimenter tragen dazu bei, die 
Mannſchaften dem Feinde deutlicher kenntlich zu machen. Die Buren ſind 
einfach gekleidet, in ſchlichten Farben ohne alles Blinkende, und werden des⸗ 
halb von ihren Gegnern im Felde auf weitere Entfernung nicht geſehen. Sie 
haben auch leichte, praktiſche Kopfbedeckungen. Warum unſere Infanteriften 
einen ſchweren, mit Blech beſchlagenen Helm tragen müſſen, habe ich nie ver⸗ 
ſtanden. Wenn gelegentlich im deutſchen Heer Erkrankungen oder Todesfälle 
an Hitzſchlag vorkommen, werden ausführliche Berichte gefordert und es ftellt 
ſich in der Regel heraus, daß alle vorgeſchriebenen Maßregeln ergriffen wur⸗ 
den. Aber an die Hauptſchuldigen, den Helm und den anſchließenden Steh⸗ 
fragen — der allerdings bei großer Hitze geöffnet wird —, denkt Niemand. 
Wie ungeſund und wie unnatürlich iſt es für einen jungen Menſchen, der 
bei Hitze mit ſchwerem Gepäck lange Märſche zurücklegen, der über Sturz: 
acker ſprungweiſe vorgehen ſoll, eine ſteife Halsbinde und einen geſchloſſenen 
Stehkragen zu tragen, die den Blutkreislauf beeinträchtigen! Um wie viel 
gefünder ift die Bekleidung unſerer Matroſen, die, obwohl fie häufig wech⸗ 
ſelnden Witterungeinflüſſen ausgeſetzt ſind, ſich eines vortrefflichen Geſund⸗ 
heitzuſtandes erfreuen. Die Buren beladen ſich auch nicht mit einem ſchwe⸗ 
ren Torniſter und ſind ſo beweglicher und marſchfähiger als wir. Mit wie 
vielen überflüſſigen Stücken, die zur Jeldbrauchbarkeit nicht erforderlich find, 
ſchleppt ſich unſer Infanteriſt im Felde: Koppelſchloß, Säbeltroddel, Hals⸗ 
binde, Zierrathknöpfe, Knopfgabel, Putzpulver, um die blanken Metalltheile 
parademäßig zu erhalten, Stiefelwichſe, Wichsbürſte, Glanzbürſte! Wozu 
braucht der Feldſoldat gewichſte Stiefel? Auch das Geſangbuch mit hundert 
Liedern könnte durch etliche ausgewählte Lieder erſetzt werden, die in das Sold⸗ 
buch einzufügen wären. 
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Ich bin überzeugt, daß die Buren trotz ihrer Vaterlandsliebe, trotz 
ihren guten militäriſchen Eigenſchaften, trotz ihrer vorbildlichen Feuerdiszi⸗ 
plin in dem Kampf um ihre Unabhängigkeit ſchließlich doch unterliegen wer⸗ 
den. Es fehlt ihnen für die getrennt fechtenden Heerestheile eine Oberleitung 
mit einem Stabe von geſchulten Generalftabsoffizieren; es fehlen ihnen ge⸗ 
ſchulte Führer von Regimentern und größeren Verbänden; es fehlt ihnen die 
genügende Artillerie, zu Belagerungen das erforderliche Belagerungsgeſchütz; 
es fehlt ihnen vor Allem der Geiſt der Offenſive, ohne den ein entſcheidender 
Sieg nicht zu erringen iſt. 


Grunewald. B. H. von Puttkamer, Generalmajor a. D. 


* 


Juſtizchronik.“) 


uf dem Gendarm und dem Exekutor beruht ſchließlich die Autorität des Staates, 

“ hat Fürſt Bismarck einmal geſagt. Und in der That: was nützen bie 
ſchönſten Verordnungen und Urtheile, wenn die Energie bei ihrer Durchführung ver⸗ 
ſagt? Der Gendarm fungirt, trotz oder wegen feiner etwas ſteif⸗ſchnauzbärtigen 
Strammheit, im Weſentlichen zufriedenſtellend: am Exekutor wird herumexperimen⸗ 
tirt. Bis zur Juſtizorganiſation von 1879 ähnelte er in Altpreußen einigermaßen 
dem Stadtſoldaten oder Dorfpoliziſten: als Unterbeamter geringſter Bildung bezog 
er ein überaus kärgliches feſtes Gehalt und hatte weder Neigung noch Fähigkeit, die 
Künſte böswilliger Schuldner zu bekämpfen. Ob ſeine Exekutionen erfolgreich waren, 
hatte nicht das mindeſte Intereſſe für ihn; die Reſultate waren auch danach. Aeltere 
Berliner werden ſich noch erinnern, daß man damals, nach endlich erſtrittenem Ur⸗ 
theil, zunächſt den „Exekutor des Revieres“ durch ein oder ein paar Thalerſtücke munter 
machte. In voller Erkenntniß der Schwächen dieſes Zuſtandes ſtellte man in ganz 
Preußen den Gerichtsvollzieher des neuen Rechtes ſozial, dienſtlich und pekuniär er⸗ 
heblich höher: die Gebühren ſeiner Amtshandlungen verdiente er im Weſentlichen für 
die eigene Taſche. Wie alle irdiſchen Einrichtungen, ſo hat auch dieſe ihr Drückendes; 
natürlich alſo, daß man ſich jetzt in Preußen mal wieder auf die andere Seite legen, 
den Gerichtsvollzieher als richtigen kleinen Beamten wieder auf feſtes kleines Ge⸗ 
halt ſtellen und die Gebühren (mit geringen Ausnahmen) zur Staatskaſſe einziehen 
will. Gründe: „Die ſeit einundzwanzig Jahren fungirenden Gerichtsvollzieher ließen 
ſich dienſtlich und außerdienſtlich Manches zu Schulden kommen“. Unerheblich, 
unbewieſen, jedenfalls durch gute Aufficht abſtellbar. Zweitens: „Auch abgeſehen 
von eigentlichen Dienſtwidrigkeiten gingen ſie zu ſchneidig gegen die wirthſchaftlich 


) Unter dieſem Titel ſollen künftig hier von Praktikern und Theoretikern Erſchei⸗ 
nungen, Vorgänge und Projekte aus dem Bereich des Rechtslebens beſprochen werden. 
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Schwachen vor“. Eine ganz unangebrachte Anwendung der Sozialpolitik! Sicher 
iſt unſer Mobiliarkredit und deshalb auch ſeine ultima ratio, die Mobiliarexekution, 
noch immmer viel zu ausgedehnt; aber nicht durch laxe Anwendung des beſtehenden 
Schuldrechtes iſt zu helfen. Drittens: „Es kann nicht länger geduldet werden, daß 
einzelne Gerichtsvollzieher mehr als ein Land-, ja, ein Oberlandesgerichtspräſident 
oder Vortragender Rath verdienen“. In der That ſchrecklich; und vielleicht das pſy⸗ 
chologiſch wirkſamſte Argument! Schlimm genug, daß mancher Advokat bis auf 
hunderttauſend Mark jährlich kommt; er gehört wenigſtens zu den akademiſch gebil« 
deten Brahmanen. Aber daß ein Subalternbeamter — wenn auch von beſonderer 
Befähigung und durch aufreibende, abſtoßende, manchmal gefährliche Arbeit — ver⸗ 
einzelte Marſchallſtäbe mit jährlich fünfzehntauſend Mark erreichen kann: Das iſt 
gegen alle Kleiderordnung! Als ob die klugen Männer der ſiebenziger Jahre die jetzt 
nagelneu entdeckten Schäden des eigenen Gebührenbezuges und der Konkurrenz nicht 
vorausgeſehen hätten! Die Frage iſt nur, ob die Nachtheile des früheren Zuſtandes 
nicht überwiegen. Ob es bei dieſem möglich iſt, gebildete Beamte zu gewinnen, die 
den aalglatt entſchlüpfenden, mit Schiebungen, Wohnungwechſel, fingirten Anmel⸗ 
dungen operirenden Schuldner und feine Helfershelfer befiegen, inmitten von Finten, 
Schwindel, Drohungen, Grobheiten, Jammer und Wehklagen pfänden wollen und 
können. Iſt Das nur bei eigenem Gebührenbezug, mit Ausſicht auf große Praxis 
im Fall der Bewährung, möglich, — dann muß es eben bei der jetzigen Sonderſtellung 
dieſer Beamtenklaſſe bleiben. 

Viel zu ſpät hat ſichwieder einmal gegen die geplante Aenderung der Anwalt⸗ 
ſtand in Bewegung geſetzt. Merkwürdig, daß er trotz vorhandener Organiſation, 
trotz fo vielen in feinen Reihen brachliegenden Kräften, fo häufig zu ſpät kommt und 
in den Parlamenten vielfach ſo minderwerthig vertreten iſt. Welche Erfahrungen 
machen die Anwälte jetzt mit der Zulaſſung und dem Ausbau der „Prozeßagentur“, 
einer Anwaltſchaft zweiter Klaſſe! Als vor zwei Jahren die geſetzliche Grundlage 
hierfür gelegt werden ſollte, zeigten ſich die Rechtsanwälte theils völlig blind gegen 
die ihnen drohende Gefahr, theils verließen ſie ſich auf beruhigende Erklärungen des 
Staatsſekretärs, deren Wirkungloſigkeit ſpeziell für Preußen jeder Kenner voraus⸗ 
ſah. Jetzt iſt es ſchon ſo weit, daß in Städten mit zahlreicher Rechtsanwaltſchaft die 
Juſtizverwaltung daneben „Prozeßagenten“ zuläßt. Und nach Mittheilungen der 
letzten Tage ſetzt eine allgemeine, gefährliche, mindeſtens ſehr unbequeme Agitation 
ein, um dieſe Zulaſſung ausnahmelos überall durchzudrücken. Unter den Prozeß⸗ 
agenten findet man ſicherlich nicht nur Leute à la Hippus aus „Soll und Haben“, 
ſondern auch ehrenwerthe; übrigens ſollen manche Anwälte von ihrem Treiben eine 
allgemeine Vermehrung der Streitigkeiten, daher auch der eigenen Praxis, erwarten. 
Aber daß dieſe ganze Prozeßagentur, als Inſtitution und als Organiſation, einen 
klaffenden Riß in unſere Juſtizeinrichtungen bringt, wäre leicht zu beweiſen. 

Jedenfalls vermindert ſchon die Möglichkeit, von der Verwaltung einen „Pro⸗ 
zeßagenten“ als Konkurrenten zu erhalten, die Unabhängigkeit des Rechtsanwaltes. 
Ohnehin iſt dieſe praktiſch⸗erfahrungmäßig in Preußen nicht ſo groß wie thevretiſch⸗ 
geſetzlich. Der freie Rechtsanwalt will Notar werden, zu rechter Zeit den Juſtizrath⸗ 
Titel und den Orden haben. Freilich will ſelbſt der Reichsgerichts rath bei der zweiten 
Klaſſe des Rothen Adlerordens nicht übergangen werden. „Wer nicht innerlich un⸗ 
abhängig iſt, wird es auch nicht durch geſetzliche Kautelen“. Aber der ſchlaue Windt⸗ 
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horſt, der ſelbſt als Juſtizminiſter lange im Glashauſe geſeſſen hatte, wollte doch 
Orden und Titel von der Juſtiz völlig fern halten. 


* * 
* 


Für Organiſation⸗ und Verwaltungfragen fehlt es den Juriſten, ſo viel ſonſt 
Juriſtiſches gedruckt wird, leider an geeigneter Vertretung in der Preſſe. Das ift 
zum Theil auch die Urſache des häufig verſpäteten, wenig geſchloſſenen Vorgehens 
der Rechtsanwälte, deren eigentliches Preßorgan auf ihrem letzten Kongreß überaus 
abfällig kritiſirt wurde. Wie übel ſteht es auch, trotz manchen Verbeſſerungen der 
letzten Jahre, noch immer mit der Berichterſtattung der Preſſe aus Gerichtsverhand⸗ 
lungen! In England werden die wichtigeren law-reports für die Times und an⸗ 
dere große Zeitungen von barristers verfaßt. Das kommt bei uns nur ganz ver⸗ 
einzelt einmal vor. Der Stil unſerer Juriſten läßt viel zu wünſchen übrig; ſeit 
Mittel ſtaedts Tode iſt kaum einer zu nennen, den man mit äſthetiſchem Genuß leſen 
kann. Von Staub, dem Redakteur der Juriſten⸗Zeitung, einer handelsrechtlichen 
Autorität, einem ſehr gelehrten und ſcharfſinnigen Mann, las ich kürzlich folgenden 
Satz: „Jenes ungünſtige Bild von der Sache (im Kopfe des Unterſuchungrichters) 
ift die ſchwarze Brille, durch die er ſieht und durch die ihm die Sachlage in dunklen 
Farben entgegentritt“. Das Bild von der Sache gleicht einer Brille, durch die man 
die Sache ſieht! Weiter mit grammatiſchen Schnitzern: „In Folge Deſſen werden 
die gemachten Ausſagen oft in Redewendungen protokolirt, die mit der Ausſage des 
Zeugen inhaltlich übereinſtimmen, ihnen (D) aber ein belaſtenderes Kolorit geben, als 
der Zeuge ſelbſt es ihnen (2) geben wollte“. Preisfrage: wenn ein tüchtiger Juriſt 
in einer Halbmonatſchrift ſo entgleiſt, wie mild muß man laienhafte Tages⸗ oder 
Wochenſchriftſteller beurtheilen, die mal einen zu ſtarken Ausdruck brauchen? 

* * 
* 


In einem kürzlich zu Stettin verhandelten Prozeß erklärte der Vorſitzende, 
er werde als Ungebühr die Behauptung ahnden, daß die Behörden gegen einen der 
vornehmſten Männer der Provinz, Träger eines der ſtolzeſten Namen Preußens, 
weniger bereit ſeien, ſtrafrechtlich einzuſchreiten als gegen einen beliebigen Sterb⸗ 
lichen niederen Standes. Trotz dieſem Schweigebefehl werden Viele denken: es iſt 
aber doch ſo, nicht nur in Preußen, ſondern überall. Und Manche werden ſogar 
denken: Sehr natürlich und gar kein Unglück, daß es ſo iſt. 

* 0 
* 

Aus den letzten Tageszeitungen: Ein herumlungernder, vorbeſtrafter Rowdy, 
der ohne jede Provokation mit dem Meſſer ſtach, erhielt zwei Monate Gefängniß. 
Ein unbeſcholtener, ſchwer arbeitender Journaliſt, der auf Grund der ihm zugetrage- 
nen Mittheilungen von Augenzeugen in unbeſtrittener bona fldes eine Expedition 
des Herrn Scherl unrichtig beſchuldigte, erhielt vier Monate. 


* * * 
* 


Ein zeitgemäßes Citat. Am erſten April 1870 ſagte Bismarck: „Die Prügel ⸗ 
ftrafe ſteht im Widerſpruch mit unſerer Gefittung“. 
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Lebenswogen — Regenbogen. Ein Nachlaß von Karl Esmarch. Edirt 
von B. Esmarch. Liebhaber⸗Ausſtattung mit Portrait. Preis 4,50 Mark. 
Berlin N. W., Melanchthonſtraße 18. 

Tief in der Felsſchlucht branden die Waſſer des toſenden Staubbachs, 
Drüber in ruhiger Pracht leuchtet des Bogens Azur. 

Alſo beglänze den Drang und wirren Taumel des Lebens, 
Schillernd im gleitenden Reim, Witz und Satire und Scherz. 

Dieſe Widmung ſoll den langen Titel erklären. Der Verfaſſer war als 
Dichter für das Publikum lange vor ſeinem Tod bereits geſtorben. Er wollte 
es ſo. Schopenhaueriſcher Geiſt athmet in ſeinen Epigrammen; aber eine Iris 
heiterer Weltbejahung ſteht über dem Strudel. Der Sohn giebt nun eine be⸗ 
ſchränkte Auflage als ein ſpätes Denkmal heraus. 


B. Es march. 
N ch 


Madame Amethyſt, Sittenbild aus dem „highest life“. Verlag der 
„Freien Bücher“, Johannes Cotta, Berlin. 

Im ſiebenten Jahrgang der „Zukunft“ berichtete ich unter dem Titel 
„Schriſtſtellerleiden“ über den moraliſchen Druck, den die Zeitung⸗ und Zeit⸗ 
ſchriften⸗Verleger auf den deutſchen Romanſchriftſteller üben. Ich erzählte, daß 
der Romanſchriftſteller gezwungen iſt, will er für ſeine Werke Aufnahme in die 
gut honorirenden Zeitſchriften und Zeitungen finden, ſich ganz beſtimmten An⸗ 
forderungen zu unterwerfen, die ihn zum Handwerker degradiren. Um mich und 
Andere von dieſem Zwang zu befreien, begründe ich die Unterhaltungbibliothek 
„Freie Bücher“. In dem Vorwort ſage ich: „Kein Wunder, daß ſo der Durch⸗ 
ſchnitt der deutſchen Romanliteratur von Jahr zu Jahr auf ein niedrigeres 
Niveau ſinkt. Die dichteriſche Erörterung der ernſten, großen Probleme der Zeit 
iſt dem deutſchen Romanſchriftſteller verſagt. Er darf nur tändeln und mit Nichtig⸗ 
keiten und verlogenen Gefühlen ſeine Leſer unterhalten. Er muß fein auf der 
Oberfläche bleiben; den Dingen und den Charakteren auf den Grund zu gehen, 
iſt ihm ſtreng verboten. Die Erotik in ſeinen Romanen iſt eine konventionelle, 
backfiſchmäßige. Die ganze ſexuelle Seite der Beziehungen zwiſchen Mann und 
Weib, die im Leben eine ſo große Rolle ſpielt, muß er ignoriren. Ernſte Männer 
und Frauen haben ſich deshalb bei uns nachgerade entwöhnt, Belletriſtik über⸗ 
haupt zu leſen. Und wenn ſie der epiſchen Literatur dennoch ihr Intereſſe be⸗ 
wahrt haben, ſo gilt es faſt ausſchließlich den Werken ausländiſcher Autoren, 
vornehmlich der Franzoſen und Skandinaven. Darum graſſirt zum Schaden 
unſerer einheimiſchen Literatur das Ueberſetzungweſen nirgends ſo unmäßig wie 
bei uns. Neben dem wenigen Weizen wird natürlich ſehr viel Spreu eingeführt. 
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Die „Freien Bücher“ ſtellen ſich, ähnlich wie einft meine Naturaliſtiſche Unter 
haltungbibliothek, die Aufgabe, das Intereſſe an unſerer erzählenden Literatur 
auch bei reifen Männern und Frauen neu zu beleben.“ 


Charlottenburg. Arthur Zapp. 
7 


Göttinger Muſen⸗Almanach für 1900. Herausgegeben von göttinger 
Studenten. Redaktion: Levin Ludwig Schücking. Brochirt, mit einer Titel⸗ 
zeichnung von Kuno Grafen Hardenberg.) Göttingen, Horſtmann. 2 Mark. 
Der Boden, auf dem Bürger einſt erwuchs, trägt noch heute grüne Saaten. 
Vielleicht iſt hier und da zu früh gefchnitten worden, aber dafür find wir jung 
und lachen über die hohläugige Großſtadtpoeſie, die aus der Kunſt eine Krank⸗ 
heit und ihrer Krankheit eine Kunſt machen möchte. Wer eine Stunde in unferer 
Mitt: fein und unſer Lachen und Jauchzen theilen will, wers uns glaubt, daß 
wir die richtige Form für unſere junge Liebe und unſer junges Leiden finden 
können, Der nehme unſeren Almanach zur Hand. Was wir wollen und zu er⸗ 
füllen verſuchen, wird man aus unſeren Gaben erkennen, von denen wir eine 
hier als Probe mittheilen, das vom Redakteur des Almanaches gedichtete Lied: 


In die Welt. 


Ich weiß nicht, denkſt Du noch daran? 
— Es liegt ſo viel dazwiſchen — 

Den Feldweg gingen wir hinan, 

Den ſtillen, träumeriſchen, 

Die Schwalbe ſuchte ſacht ihr Haus, 
Die Nacht flog und die Fledermaus 
Ganz heimlich aus den Büſchen. 


Bisweilen auf dem Schienenſtrang 
Glitt fernhin durch die Nacht entlang 
Ein Zug mit hellen Wagen. 

Dann ſtreckteſt Du die Arme aus: 
Ach, wenn er in die Welt hinaus, 
Die weite Welt könnt' tragen! 


Nun trug der Wind mich lang gen Süd 
Und Dich trug er gen Norden. 
Ich bin fon längſt der Fremde müd' 
Und Du wohl auch geworden. 
Wenn jetzt der Zug vorüberrollt 
In Nacht hinein, — weiß Gott, ich wollt', 
Nach Haus könnt' er mich tragen, 
Zu jenem Pfad im ſtillen Land — 
Wir gingen wieder Hand in Hand 
Wie in den Sommertagen. 
Göttingen. Levin Ludwig Schücking. 
$ 
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Fahle Blätter. Dresden, Pierſons Verlag. 2 Mark. 

Die erſte, ſehr realiſtiſche Skizze follten ſchwachnervige Leſer gar nicht 
oder als letzte leſen; ſie ſpielt in münchener Studentenkreiſen, deren Treiben 
ſchon eine Beleuchtung verdient. Prüde Freunde der Lex Heinze mögen ſich der 
Worte Lears (IV, 6) über den Iltis erinnern. Der Friedhof der Namenloſen 
bei Wien wurde in Deutſchland bisher wenig beachtet; und doch belohnt ein Pilger⸗ 
gang zu ſeiner macabren Poeſie die Mühe des Wanderns. 


Juſtinus Menura. 
7 


Giordano Bruno, feine Weltanſchauung und Lebensauffaſſung. Berlin, 
Verlag von Emil Felber. 80. 141 Seiten. 

Am ſiebenzehnten Februar 1600 wurde Giordano Bruno, wie das Urtheil 
der Inquiſition es verlangte, in Rom verbrannt. Der Erinnerung an die drei⸗ 
hunderiſte Wiederkehr dieſes Tages iſt meine Schrift gewidmet. Sie ıft keine 
Tendenzſchriſt. Sie ſtrebt nur danach, von der Denkerperſönlichkeit Brunos, 
in der ſich die mannichfachſten modernen und mittelalterlichen Motive durchkreuzen, 
ein Bild zu geben. Zuerſt werden Brunos Gedanken von Gott und Welt dar⸗ 
geſtellt. Die Erde ift nicht der Mittelpunkt der Welt und das Heil der Menſch⸗ 
heit nicht das letzte Ziel der Weltihöpfung. Die Erde iſt nur ein Stern unter 
den unzähligen; und wie ſie, ſo ſind auch die übrigen Geſtirne von beſeelten 
Weſen bewohnt. Das ganze unermeßliche Univerſum aber iſt erfüllt und belebt 
vom Geiſt Gottes, denn Gott wohnt im Innerſten aller Weſen. Sein Wirken 
ſtrahlt durch die Dinge hindurch und hofft die Schönheit, die ewige Harmonie des 
Weltalls. Dem Menſchen aber fällt die Aufgabe zu, die göttlichen Ideen, die das All 
geſtalten und beleben, zu erkennen, die Gottheit ſelbſt, die unverkennbare, von fern zu 
ſchauen. Erbauung an dem Göttlichen in der Welt iſt das Höchſte, zu dem ſich der 
Menſch erheben kann. Damit iſt die Weltanſchauung Brunos umriſſen. Dann 
wird der ruheloſe Lebenslauf geſchildert, der dem Träger dieſer Gedanken beſchieden 
war bis ein Verräther ihn der Inquiſi ion in die Hand lieferte. Endlich wird 
fein Prozeß und Tod erzählt. Zugleich gewinnen wir ein Bild feiner Perſönlich⸗ 
keit. Seine weltirohe, aller mönchiſchen Aſkeſe abholde Gemüthsart, fein freier 
Geiſt, der ſich gegen jede F ſſelung durch die Dogmen der Kirche ſträubt, fein 
verwegener Hohn gegen Mönchthum und Kirchenlehre, feine tiefe Gottesſehnſucht 
kommen zur Darſtellung. Zugleich wird der Zuſammenhang all dieſer Züge mit 
den Hauptgedanken ſeiner Philoſophie dargelegt. 
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Die Weisheit Johannis. 


D Leiter der Finanzen im Reich und in Preußen find wieder einmal zu 
ſpät aufgeſtanden. Das beſchämende Beiſpiel, das wir im vorigen Jahre 
bei der Ausgabe der großen Zweihundertmillionenanleihe erlebt haben, wiederholt 
ſich. Wochen lang haben das Reich und Preußen die öffentliche Meinung durch 
Ankündigung eines außergewöhnlichen Mehrbedarfes an Geldmitteln in Aufregung 
gehalten, angeblich, um den Markt auf umfangreiche Entziehungen von Baar⸗ 
beträgen vorzubereiten. Jetzt wird plötzlich durch die offiziöfe Erklärung etwas 
abgewiegelt, daß es vielleicht möglich fein werde, bis zum Herbſt oder gar bis 
zum nächſten Jahre mit der Deckung des neuen Geldbedarfes zu warten. Nie⸗ 
mand traut dieſer Botſchaft recht, da jede Begründung fehlt. Und übrigens iſt 
der Herbſt die am Wenigſten für die Geldbeſchaffung geeignete Jahreszeit; dann 
ſind alle Taſchen geleert. Das Kapitaliſtenpublikum, und zwar gerade der ſolide 
Sparer, der ſeine Habe in Staatspapieren angelegt hat, wird im höchſten Grade 
beunruhigt und ſyſtematiſch darauf trainirt, zu glauben, die in ſeinen Händen 
befindlichen Renten notirten zu hoch und müßten deshalb im Kurs heruntergeſetzt 
werden; ſei doch auch für die neuen Anleihen ein mäßigerer Kurs in Ausſicht 
genommen. Von Tag zu Tag werden ganze Poſten von Staatspapieren heraus⸗ 
geworfen; eine wachſende Anzahl von vorſichtigen Hausvätern — abgeſehen von 
Solchen, die zu verkaufen genöthigt ſind — tauſcht ſie gegen andere Werthe um, 
deren Preisbewegung weniger unſtet iſt; der Kursſturz der Staatsanleihen nimmt 
immer bedenklichere Dimenſionen an, ein Ende iſt noch nicht abzuſehen —: und 
die Herren Finanzminiſter lachen ſich ins Fäuſtchen; denn ſtehen ihre Anleihen 
niedrig, ſo kann ihnen Niemand einen Vorwurf daraus machen, wenn ſie auch für 
die neu auszugebenden Papiere einen billigen Preis feſtſetzen. Ja, wenn es darauf 
ankäme, mit dem Staatskredit zu prahlen: wie gern wieſen dann die ſelben Herren 
auf einen recht hohen Kursſtand der Staatsanleihen hin! Aber jetzt herrſcht offen⸗ 
bar nur ein Beſtreben: mit den knappſten Mitteln den fiskaliſchen Geldbedarf 
zu decken. Und auf Nobleſſe wird nicht weiter geſehen. Hat dann erſt die neue 
Anleihe Zeichner gefunden, ſo regulirt ſich der Börſenwerth der alten Anleihen 
automatiſch: er paßt ſich der Neuemiſſion an und die alten Beſitzer ſind geprellt. 

Auf dieſe Weiſe haben die Inhaber unſerer Rentenpapiere an ihrem Beſitz, 
den ſie gewöhnlich nur erworben haben, um unbekümmert ſchlafen zu können, keine 
Freude, ja keine ruhige Stunde mehr; und das Alles iſt um ſo ſinnloſer, als es den 
neuen Anleihen nicht einmal nützt. Der Reichsſchatzſekretär und der preußiſche Finanz⸗ 
gewaltige haben eben keine glückliche Hand. Nachdem Börſe und Publikum mit allen 
Mitteln für die Aufnahme einer neuen großen Anleihe bearbeitet ſind, wird der rechte 
Augenblick verpaßt, um das fertig geſtellte Danaergeſchenk nach Troja zu bringen. 
Da wird mit der Ausgabe der neuen Paptere gezögert und gezögert, — und ſchließ⸗ 
lich findet ſich ein ſch'auer Bundesſtaat, der ſich die Situation zu Nutzen macht. 
Im vorigen Jahre war es Sachſen, dem der große Wurf gelang, und heute darf 
Bayern das ſelbe Stücklein wagen. Bayern erntet, wo Andere geſät haben, und 
giebt, bevor noch das Deutſche Reich und Preußen in die Taſchen der Sparer 
langen, eine dreiundeinhalbprozentige Anleihe zur Beſtreitung von Eiſenbahn⸗ 
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bauten und Beſchaffung von Fahrmaterial im Betrage von zweiundvierzig Millio- 
nen Mark aus. Während das Reich und Preußen ſich trotz dem vorjährigen 
Fiasko an den dreiprozentigen Typus klammern, verſteht die bayeriſche Regt ⸗ 
rung beſſer, die Zeichen der Zeit zu deuten. Einſt war ſie es, die mit der Kon⸗ 
vertirung ihrer vierprozentigen Anleihen voranging und dreiprozentige Titres 
ausgab; jetzt kehrt ſie zu dreiundeinhalb Prozent zurück. Noch vor kaum einem 
Jahre wurden bayeriſche Staatspapiere dieſes Typus zu 99,20 Prozent, heute 
werden ſie zu 93,50 Prozent aufgelegt. Als die Börſe davon erfuhr, fielen 
Reichsanleihen und preußiſche Konſols an einem Tage um ſechzig bis ſiebenzig 
Pfennige. Und dieſer Verluſt iſt lediglich durch das verhängnißvolle Zaudern 
der verantwortlichen Organe verſchuldet. Wenn man jetzt — es mögen bis dahin, 
da die offtztöſen Dementirungverſuche eben nicht ernft genommen werden, 
noch etliche Wochen verſtreichen — dem rührigeren Bundesſtaate nachhinkt, find 
keine Mittel mehr frei, wie eifrig ſich auch private Bankinſtitute zu Liebesdienſten 
drängen mögen. Dieſe abſolute Greiſenhaftigkeit, ja, Hilfloſigkeit bei der Be⸗ 
friedigung finanzieller Bedürfniſſe wäre komiſch, wenn ſie nicht doch auch ihre 
ſehr ernſte Seite hätte. Allmählich wird der Kurs für die neuen Werthe ſo 
niedrig, daß ſogar ein Anreiz gegeben iſt, den alten Beſtz an Rentenpapieren 
jeder Art zu Gunſten der neuen Anleihen aufzugeben. Und Das iſt die Art 
des Staates, den redlichen Mann zu unterſtützen, der, der Spekulation abhold, 
ſich der Früchte ſeiner Arbeit in Ruhe erfreuen will. Wahrlich eine mehr als 
ſonderbare Staatsmoral! Seitdem das Bürgerliche Geſetzbuch die Kategorie der 
Vermögen, die „nach Art der Mündelgelder“ angelegt werden müſſen, erheblich 
ausgedehnt hat, ohne daß die preußiſche Geſetzgebung den Kreis der als mündel⸗ 
ſicher anzuſehenden Papiere entſprechend erweitert hätte, werden Wittwen und 
Waiſen, Stiftungen, Kirchen, Schulen und Gemeinden, die Anſtalten für Alters⸗ 
und Invalidität⸗Verſicherung und ſonſtige gemeinnützige Inſtitute im Intereſſe 
einer fiskaliſchen Finanzwirthſchaft rückſichtlos geſchädigt. Und iſt es wohl ein wür⸗ 
diges Schauspiel, daß die Bundesſtaaten, die ſeit dreißig Jahren zu einem Reiche zu⸗ 
ſammengeſchweißt ſind und bei jeder paſſenden Gelegenheit in den rührendſten Verſiche⸗ 
rungen der gegenſeitigen Treue und der Treue zum Reiche ſchwelgen, einander in der 
Schädigung der Reichsangehörigen als Staatsgläubiger zu übertrumpfen ſuchen? 
Gewiß: die geſteigerte Produktion, die allgemeine Erhöhung der Bedürfniſſe, die 
Preisſteigerung der Materialien und die Verbeſſerung der Löhne zwingen alle, auch 
die reichſten Staaten, Anleihen aufzunehmen; darüber beſteht keine Meinungver⸗ 
ſchiedenheit. Das bedingt aber noch nicht, bei einem bereits an ſich den Ver⸗ 
hältniſſen des Geldmarktes unangemeſſenen Zinsfuß auch noch einen ſo niedrigen 
Preis für die Anleihen zu ſchaffen, daß dadurch eine vollſtändige Deroute der 
Rentenpapiere, die das Palladium jeder Börſe ſein ſollten, eintreten muß. Ob⸗ 
gleich wir uns noch im erſten Viertel des Jahres befinden, haben wir bereits 
Geldſätze zu verzeichnen, die unerhört find und — zumal angeſichts der Inanſpruch⸗ 
nahme des engliſchen Geldmarktes durch den Krieg — für den Herbſt und das 
Ende des Jahres, wenn die ausländiſchen Rimeſſen fällig fein werden, die ſchwer⸗ 
ſten Beſorgniſſe wecken müſſen. Die Bewegung des Bankſatzes und des Privat⸗ 
diskontes während der erſten beiden Monate der letzten zehn Jahre beweiſt deut⸗ 
lich, wie abnorm die gegenwärtige Lage iſt. 
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Es betrug der Bankſatz der Privatdiskont 
im Januar: Februar: Januar: Februar: 
Prozent. Prozent. Prozent. Prozent. 

1891 4,47 3,24 3,10 263 
1892 3,43 3, 1,86 1,56 
1893 3.50 3, 1,77 1,30 
1894 4,26 3,12 2,73 1,67 
1895 3, 3, 1,39 1,25 
1896 4, 3,36 2,90 2,28 
1897 4,50 3,92 3,27 2,58 
1898 4,64 3,56 3,18 2,59 
1899 5,54 4,84 4,34 3,78 
1900 6,27 5,50 4,46 4,22 


Der März überraſchte die Welt gar durch einen Privatdiskont in der Höhe 
von fünfundeinviertel Prozent, für tägliches Geld einen Satz bis zu ſechs Prozent. 
Es beſteht nicht die mindeſte Ausſicht, daß der Bankſatz von für fundeinha lb Pros 
zent bald ermäßigt werde; denn obgleich die Reichsbank von Goldentnahmen für das 
Ausland verſchont blieb, hat in den erſten Märztagen die erwünſchte Beſſerung 
ihres Status nicht ſtattgefunden. Wenn ſich der Metallbeſtand in einer Woche um 
etwas mehr als eine Drittelmillion Mark hob, ſo iſt Das doch nur eine Lappalie. 
Im entſprechenden Zeitpunkt des Vorjahres, das für die Reichsbank gewiß nicht ge⸗ 
rade als glänzend zu bezeichnen iſt, waren die Anlagen um mehr als hundert Mil⸗ 
lionen niedriger, der Baarvorrath um fünfundfünfzig Millionen und die ſteuer⸗ 
freie Notenreſerve um vierzig Millionen Mark größer. Das läßt auf einen böſen 
Quartalswechſel ſchließen. Vom Ausland iſt keine Hilfe zu erwarten, denn vor 
Allem ſind die Ausweiſe der Bank von England ungünſtig. Die Totalreſerve, 
der Baarvorrath und die Notenreſerve vermindern ſich, während das Portefeuille 
in einer Woche um einundeindrittel Millionen Pfund angeſchwollen iſt. Das 
Prozentverhältniß der Reſerve zu den Paſſiven iſt dabei von 43 auf 42 ¼ ges 
ſunken. England, Frankreich, Rußland, Oeſterreich und die kleinen Donauſtaaten 
ſtehen vor der Nothwendigkeit, hohe Anleihen aufzunehmen; aber ſie rechnen mit 
der Belaſtung des Volkes durch die Vertheuerung aller Lebensbedürfniſſe. Deutſch⸗ 
land und Preußen allein verkennen gefliſſentlich die Zeichen der Zeit. 

Es gäbe wohl einen Weg, innerhalb des ſchwarz weiß rothen Machtgebietes 
in der Begebung der Staatsanleihen Einigkeit zu erzielen; aber dazu müßte 
eben der Antagonismus zwiſchen den einzelnen Bundesregirungen aufhören, ein 
intereſſanter Charakterzug des geeinigten Deutſchlands zu ſein. Die Finanz⸗ 
miniſter der deutſchen Staaten müßten vor Begebung neuer Anleihen mit ein⸗ 
ander Fühlung nehmen und ſich über den Typus für das laufende Jahr ver⸗ 
ſtändigen; von der Finanzkraft und Kreditwürdigkeit des einzelnen Staates würde 
daun der Kurs für die verſchiedenen Anleihen abhängen. Die Konkurrenz würde 
einen geſunden Ausgleich herbeiführen und den Kapitaliſten eine verſtändige Wahl 
zwiſchen den verſchiedenen Papieren laſſen. Dem unwürdigen Zuſtande aber, 
daß ein Bundesſtaat dem anderen die Kunden wegſchnappt und daß der alte 
Beſitz an Renten ſyſtematiſch entwerthet wird, wäre ein Ende bereitet. 

3 Lynkeus. 
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D. Reichstag hat den Entwurf eines Fleiſchbeſchaugeſetzes, den die Verbün⸗ 
deten Regirungen ihm vorgelegt haben, weſentlich verändert. Darob iſt im 
Lande großer Lärm entſtanden. Die Agrarier fordern, das deutſche Fleiſch ſolle 
künftig nicht mehr ſchlechter behandelt werden als das amerikaniſche; ſie wollen ſich 
die läſtige Konkurrenz des billig produzirenden transatlantiſchen Großbetriebes vom 
Halſe halten und thun deshalb, als ſeien durch Büchſenfleiſch und Pankeeſchinken 
ſchon ganze Dörfer und Städte vergiftet worden. Das iſt ihr Nothwehrrecht; und ſie 
können ſich auf ein feierliches Verſprechen des ſehr ſachverſtändigen Reichskanzlers 
berufen, der hoffentlich nicht ſeinen lieben Sohn Alexander zum Erzieher im Wort⸗ 
halten wählt. Die Induſtriellen, Rheder und Händler ſagen, ein auf dem Weltmarkt 
nach Kunden auslugender Induſtrieſtaat brauche billige Lebensmittel; auch würden 
die Amerikaner die Fleiſchſperre unbarmherzig rächen und dem deutſchen Handel 
empfindlichen Schaden zufügen. Das iſt nicht minder richtig. Beide Parteien ſind, 
wie ſichs in einem guten Drama gehört, ſubjektiv im Recht. Und die Verbündeten 
Regirungen? Erſt ſchwiegen ſie eine Weile und ließen ſich als furchtſam höhnen. 
Dann trat ihr beſter Mann, Graf Poſadowsky, vor die Erwählten des Volkes, ſprach 
gute Worte nach rechts und gute nach links, tröſtete, ermunterte und beſchwor, pries 
die Taktik des Fabius Cunctator und bat die Agrarier, ſich gätigſt doch mit ihren 
Hauptwünſchen bis zum Abſchluß der neuen Handelsverträge zu gedulden. Die 
Parteigenoſſen lachten und johlten ihn gröblich aus und er ſetzte ſich mit verſtörter 
Miene auf ſeinen Leidensſtuhl. Dann flüſterte der Kanzler noch ein unbeträchtliches 
Sätzchen; auch er wurde von den Konſervativen ausgelacht. So ſteht die Sache, 
während ich dieſe Zeilen ſchreibe. Wie ſie enden und ob die Handelskammern oder 
die höfiſchen Landwirthe die entſcheidende Stelle“ für ſich gewinnen werden? Einerlei. 
Der Fall wird nicht vereinzelt bleiben. Quintus Fabius Maximus Cunetator konnte 
die offene Feldſchlacht gegen Hannibals Heer vermeiden und den Feind durch Ab⸗ 
ſchneiden der Zufuhr und durch kleine Scharmützel ſchädigen. Daß dieſe Taktik Heute 
zutage nicht mehr wirkſam iſt, lehrt der Burenkrieg. Daß ſie auch im Jahre 217 vor 
Chriſtus dem Volk nicht gefiel, lehrt das Schickſal des Zauderers, dem ſein Magister 
Equitum vorgezogen wurde. In Schulbüchern lieſt man freilich, die Cunctatoren⸗ 
taktik hätte die Niederlage bei Cannae vermieden; aber ſolche Behauptungen find 
einigermaßen ſchwer nachzuprüfen. Im Grunde liegen die Dinge jetzt ſehr einfach. 
Wenn die Landwirthe durch die Bewilligung der Schlachtſchiffe die geplante impe⸗ 
rialiſtiſche Politik ermöglichen, dann müſſen fie ſich auch ſagen, daß es für ſie Matthäi 
am Letzten iſt. Keine Fleiſchſperre kann ihnen dann helfen; und auf ihren Grabſtein 
fol man, frei nach Schiller, ſchreiben: „Man ſagt, fie wollten ſterben.“ Imperialis⸗ 
mus läßt ſich mit Agrarhochſchutz nicht vereinen. Auch die Regirenden ſollten ſich 
nicht verhehlen, daß die Geſchichte nachgerade langweilig wird und daß es ſich em⸗ 
pfiehlt, endlich einmal den Agrariern offen zu ſagen, was jeder klar Denkende längſt 
weiß: „Wir können höchſtens noch verſuchen, den Uebergangsſchmerz zu mildern. Weiter 
können wir für Euch nichts mehr thun. Auch nicht bei den neuen Handelsverträgen. 
Denn entweder hat ein Staat, der unſere Erhöhung der landwirthſchaftlichen Zölle 
nicht mit Repreſſalien vergilt, kein Intereſſe mehr am Import von Feldfrüchten und 
Fleiſch. Dann nützt Euch die Sperre nicht einen Deut. Oder er hat ein ſolches In⸗ 
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tereſſe und ſtraft uns mit einem prohibitiv wirkenden Tarif: dann haben wir eine 
Induſtriekataſtrophe und können uns an dem Bewußtſein der famoſen Seegeltung 
röſten. Das Deutſche Reich, lieben Kinder, hat es, dank unſerer glorreichen National⸗ 
ökonomie, jo herrlich weit gebracht, daß es wirthſchaftlich zuſammenklappen muß wie 
ein leerer Ballon, ſobald das Ausland ihm nichts mehr abkaufen will. Und damit 
die Kunden unſerer Fabriken bei guter Laune bleiben, muß ihnen geſtattet werden, 
ihre Rohprodukte billig nach Deutſchland zu liefern.“ Die Taktik, dieſe unbeſtreit⸗ 
bare Wahrheit zu vertuschen, bis die Marine im Hafen iſt, ſollte man lieber nicht von 
dem alten Fabier herleiten. Er würde ſichs, wenn er noch lebte, entſchieden verbitten 
und den Grafen Poſadowsky fragen, ob es heute denn Sitte ſei, Landsleute wie Feinde 
zu behandeln, denen man mit Diplomatenkunſtſtückchen auf den Leib rückt, ftatt 
offen und ehrlich zu ſagen, was die Glocke geſchlagen hat. 
* * 


* 

Herr Karl Jentſch ſchreibt mir: 

„Was iſt doch die hohe Politik für ein trauriges Handwerk! Mag ſie barba⸗ 
riſche Schlächtereien nicht verhüten können oder nicht verhüten wollen —: was fie 
thut und was ſie unterläßt, bleibt gleich widerwärtig. Alle Völker haben Partei ge⸗ 
nommen für die Buren; aber was haben die heutigen Völker mit der hohen Politik 
zu ſchaffen? Sie ſind unbehilfliche Rieſen, die für ſich allein nicht eine Flinte loszu⸗ 
drücken vermögen; ihre Kraft haben ſie der Staatsmaſchine übergeben und nur der 
eine Mann oder das eine Konſortium verfügt darüber, der oder das die Kurbel 
der Maſchine in der Hand hat. Und dieſe Männer und Konſortien nun ſehen gleich- 
müthig zu, wie ein großes Germanenvolk ein kleines Germanenvolk zermalmt; ein 
ganz nahverwandtes, denn die Engländer und die Holländer ſind ja beide dem nieder⸗ 
deutſchen Stamme entſproſſen. Wenn man nicht längſt wüßte, daß heute alle Ideale 
nur zu grob materiellen Zwecken gemißbraucht werden, ſo müßte man namentlich 
die olympiſche Ruhe des berliner Kabinetes unbegreiflich finden. Mit Polizei, Straf⸗ 
prozeſſen, religiöſer Verſimpelung der Schullehrerſeminare und Kirchenbauten ſucht 
unſere Regirung den Unglauben auszurotten und dem proteſtantiſchen Theil des 
Volkes den verlorenen Glauben wieder einzupflanzen. Die Buren ſind keine Heiligen 
im zarteren Sinn eines Franz von Aſſiſi; aber Heilige im Sinn von Calvin, John 
Knox und Cromwell und im Sinn der Dordrechter Synode find fie; kein Ungläubiger 
weilt unter ihnen, von den Zweifeln, die aus moderner Wiſſenſchaft entſpringen, ſind 
ſie ſo wenig angekränkelt wie von der Bläſſe moderner Ueberkultur und es iſt nicht 
zum Wenigſten dieſer ihr ungebrochener Glaube, um deſſen willen ſie ihr Staats⸗ 
weſen von fremden Elementen rein erhalten wiſſen möchten. Was wird von dieſer 
Arche altproteſtantiſcher Gläubigkeit übrig bleiben, nachdem Transvaal ein inter⸗ 
nationaler Tummelplatz aller europäiſchen und amerikaniſchen Glücksritter geworden 
fein wird?... Nicht weniger als der Glaube der Buren entſpricht ihre geſchlechtliche 
Sittlichkeit dem vorgeblichen Ideal unſerer Regirung. Dank ſolchen geographiſchen 
und ſozialen Verhältniſſen, wie ſie in Europa höchſtens noch in ein paar kleinen 
Schweizerkantonen und im nördlichen Norwegen zu finden find, und dank dem Um⸗ 
ſtande, daß ſie ein echt germaniſcher phyſiſcher Ekel von der Vermiſchung mit ihrem 
ſchwarzen Geſinde abhält, erfreuen ſie ſich einer Reinheit des Familienlebens, wie ſie 
in den verwickelten Verhältniſſen einer dicht gedrängten, aus den verſchiedenartigſten 
ſozialen und beruflichen Beſtandtheilen gemiſchten Bevölkerung nirgends vorkommt 
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und nirgends möglich iſt. Mirbachs Sittlichkeitſpione aber würden dort auch in den 
verborgenſten Winkeln keine Beute aufſpüren, denn die Buren haben überhaupt keine 
Bilder. Und dieſen Idealſtaat läßt man zertreten, um an feiner Stelle ein Tingel⸗ 
tangel errichten zu laſſen, das, wenn die Goldfelder halten, was ſie verſprechen, vom 
Witwatersrand bis zum Cap reichen wird! Der Punkt jedoch, wo die Tragik in die 
allerhöchſte Komik umſchlägt, iſt das eigentlich Politiſche an dieſer Politik. Die letz⸗ 
ten fünf Jahre hindurch haben unſere Patrioten, die ſich mit dem Kaiſer eins wuß⸗ 
ten, unaufhörlich zwei Sätze verkündet: erſtens, daß die Welt dem Starken gehört 
und daß der Deutfche dieſer Starke ift; zweitens, daß England — und England allein 
— unſeren Welteroberungplänen im Wege ſteht und daß wir zu feiner Nieder⸗ 
werfung eine große Flotte brauchen. Wie weit die beiden Sätze wahr oder 
falſch ſind, ſoll hier nicht geprüft werden; ſie machen die Politik Derer aus, die 
behaupten, fie trieben die Politik des Kaiſers. Und nun geräth „das perfide Albion“ 
in die größte Verlegenheit, in die ärgſte Klemme. Es ſchickt alle regulären und irre⸗ 
gulären Truppen, die es aufbringen kann, nach Afrika und erleidet dort Niederlage 
auf Niederlage, während das Mutterland von Vertheidigungmitteln ganz entblößt 
bleibt. Und die Vertreter der eben gezeichneten Politik rühren nicht einen Finger, 
um ſich dieſe Lage ihres Erzfeindes nutzbar zu machen! Hier iſt nur einer von fol⸗ 
genden drei Erklärungsgründen denkbar. Entweder die gegen England gerichteten 
Tiraden und die ganze nationale Politik unſerer Patrioten waren gedankenloſes, 
leeres Geſchwätz. Oder dieſe Patrioten haben ſich geirrt mit ihrer Meinung, ſie machten 
die Politik des Kaiſers. Das iſt ſehr wahrſcheinlich. In der Saturday Review vom 
dritten März wird über die Stellung der Mächte zu England geſagt: ‚Unfere auf⸗ 
richtigen Freunde in Europa find leider bald hergezählt; fie find: der Deutſche Kaiſer, 
Italien, Dänemark und Griechenland.“ Oder endlich: wir haben eine Regirung von 
ſolcher Beſchaffenheit, daß uns auch eine Verzehnfachung unſeres Kriegsheeres und 
unſerer Flotte, wenn ſie möglich wäre, nichts nützen würde. Eine Gelegenheit, wie 
wir fie vom erſten Dezember 1899 bis Mitte Februar 1900 hatten, kommt in hundert 
Jahren nicht mehr wieder. Jetzt iſt das ins Wanken gerathene Preſtige Englands 
bei ſeinen farbigen Unterthanen wiederhergeſtellt, ſeinen Afrikandern vergehen die 
Emanzipationgelüſte, der geſicherte Beſitz des ganzen öſtlichen Afrika und das Mono⸗ 
pol der Ausbeutung der reichſten Goldlager der Erde erhöht ſeine Macht um ein 
Beträchtliches und die Ungleichheit der beiderſeitigen Flottenmacht wird ſtetig zu 
unſeren Ungunſten wachſen. Denn die Haltung der Großmächte hat England be⸗ 
wieſen, daß es kein Landheer braucht, alſo nach wie vor alle ſeine Mittel auf die 
Flotte verwenden kann, und für jedes Kriegsſchiff, das wir bauen, wird es künftig 
zwei bis drei bauen. Aus anderen Gründen verſchiebt ſich, nebenbei bemerkt, auch 
der Machtunterſchied zwiſchen uns und den anderen beiden Weltmächten, Rußland 
und Nordamerika, mit jedem Jahr zu unſerem Nachtheil.“ 


* * 
* 


Aus dem Brief eines preußiſchen Generals an den Herausgeber: 

„Die ſogenannte Hofſaiſon iſt zwar in dieſem Winter wegen der Hoftrauer 
ohne Hofbälle vorübergegangen. Die Hofſperre gegen die kanalfeindlichen Kammer⸗ 
herren iſt alſo einſtweilen nicht zu voller Wirkung gekommen; trotzdem möchte ich 
noch ein paar Worte darüber ſagen. 
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Wir haben in Preußen etwa dreihundert Kammerherren; die meiſten find 
natürlich vom alten Kaiſer Wilhelm ernannt worden. Manche von ihnen haben nie⸗ 
mals als Kammerherren Dienſt gethan, manche nur tageweiſe während der An⸗ 
weſenheit des Hofes in ihrer Heimathprovinz Offen muß bekannt werden, daß viele 
dieſer Herren die Kammerherrnwürde nur erbaten, um einen ſchönen Titel zu haben, 
weil ihnen — was ich nicht begreife — der Titel Kammerherr beffer klang als Ritt⸗ 
meiſter, Graf, Baron, Herr von A. oder wie ſie ſonſt genannt wurden. Einigen ge⸗ 
fiel auch die Kammerherrnuniform mehr als die Militär-, Landſtands⸗ oder Johan⸗ 
niteruniform, die ſie ſonſt zu tragen berechtigt waren. Einzelnen mag auch der Rang 
imponirt haben, der den Kammerherren bei Hofe eingeräumt iſt: gleich hinter den 
Räthen zweiter Klaſſe und den Oberſten. Sicher hat keiner dieſer Titularkammer⸗ 
herren — Das heißt: der Kammerherren, die nicht im aktiven, beſoldeten Dienſt der 
Kaiſerin oder einer Prinzeſſin ſtehen — bis zum vorigen Jahre daran gedacht, daß er 
mit Erlangung des Kammerherrntitels ſich auch befoubere politiſche oder parlamen« 
tariſche Pflichten auferlegt habe. Keiner der Herren hat bei der nach feiner Ueber⸗ 
zeugung zum Wohl des Landes und im Sinn ſeiner Wähler erfolgten Abſtimmung 
über die Kanalvorlage ſich auch nur träumen laſſen, daß er wegen dieſer Abſtimmung 
vom Hofe verbannt werden könnte. Ich hoffe übrigens, daß auch keiner von ihnen 
anders geſtimmt hätte, wenn er dieſe Folge vorausgeſehen hätte. Ich halte die Hof⸗ 
abſage an dieſe Kammerherren nicht für eine glückliche Maßregel und bedaure, daß 
die Kanalvorlage nicht auch ans Herrenhaus gegangen iſt, wo mehr Kammerherren 
Sitz und Stimme haben als im Abgeordnetenhaus. Wir würden dann geſehen haben, 
daß auch alle im Herrenhaus ſitzenden Kammerherren Gegner der Kanalvoılage find. 
Vielleicht läßt das Hofmarſchallamt künftig vor Abſendung der Hofeinladungen er⸗ 
mitteln, ob die Einzuladenden Gegner oder Freunde der Kanalvorlage ſind. Dann 
würden nur die Freunde geladen und die Hoffeſte erhielten ein zeitgemäß veränder⸗ 
tes Ausſehen. Außer den aktiven Beamten und Offizieren und den fremdländiſchen 
Diplomaten würden in erſter Linie die Fraklionen und deren Geſinnungsgenoſſen 
bei Hofe erſcheinen, die Freunde der Kanalvorlage ſind. Der Witz der Referendare 
und Lieutenants hat ſchon lange das Wort hoffähig zeitgemäß durch „kanalfähig“ 

erſetzt ... Wenn ſchon die Kammerherrnwürde vor ein paar Jahren Herrn Lebrecht 
von Kotze nicht davor ſchützte, auf Grund leeren Hofklatſches verhaftet zu werden, ſo 
hat die Hofſperre dem Preſtige des Kammerherrntitels noch mehr geſchadet. Viele 
Kammerherren ſind heute auf dieſen Titel weniger ſtolz als früher. Etliche laſſen 
ſich zu Haufe von ihrer Umgebung nicht mehr Herr Kammerherr nennen und vers 
meiden es, ſich mit dieſem Titel zu unterzeichnen. In Berlin und anderen Induſtrie⸗ 
ſtädten gilt übrigens der Titel Kommerzienrath längſt ſchon mehr. Da in dem wer⸗ 
denden Induſtrieſtaat die Induſtriellen künftig mehr als bisher an den Hof gezogen 
werden müſſen, könnte vielleicht der Titel Kommerzienrath eine Vorſtufe für den 
Kammerherrn werden. Ich ſprach neulich mit einem mir nicht unſympathiſchen Kom⸗ 
merzienrath über dieſe Verhältniſſe. Er bedauerte, wie mir ſcheint, mit Recht, daß 
in unſerem Induſtrieſtaat weder die Kommerzienräthe noch auch nur die Geheimen 
Kommerzienräthe einen ihren Verdienſten und ihrem Anſehen entſprechenden Rang 
in der Hofrangordnung hätten. Ich konnte dem Herrn nur beipflichten und meine, 
man ſollte wenigſtens den Geheimen Kommerzienräthen, wenn ſie Kanalfreunde ſind, 
eine Uniform und einen Hofrang verleihen.“ 
* 
* 
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Von der Menſchheit Höhen. Erſte Szene. Ein hoher Herr im Geſpräch mit 
feinem Feldhauptmann: „. . . Und überhaupt ift die Nation gar nicht antiengliſch 
geſtimmt. Dieſe Stimmung wird nur von Zeitungſchreibern, die mit Rubeln gemäſtet 
werden oder gemäſtet werden möchten, künſtlich gemacht.“ Der Feldhauptmann ver⸗ 
neigt ſich ſprachlos und geht durch die Mitte ab. Zweite Szene. Auf Wunſch des 
Feldhauptmannes begiebt ſich der Exmandarin des Oſtens zu einem gut geſinnten 
Beitungſchreiber, der auch im Rath des Reiches Sitz und Stimme hat, und befragt 
ihn über die Rubelmär. „Aber wie können Exeellenz nur glauben? Das Publikum 
iſt ja wüthend, wenn wir nicht täglich wie toll auf die Engländer einhauen! Wer 
da an Beſtechung denkt, Der kann von der wirklichen Volksſtimmung keine Ahnung 
haben.“ Dritte Szene. Der Manager des hohen Herrn diktirt ſeinem Geheimen 
Oberkuli einen Artikel, der mit den Worten ſchließt: „Nach Alledem iſt es ſonnen⸗ 
klar, daß nur boshafte Ränkeſpinner behaupten können, unſer Verhältniß zu Ruß⸗ 
land ſei jemals beſſer, wärmer und herzlicher geweſen als gerade jetzt.“ 
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V. Tage vor feiner Flucht ſchrieb Napoleon das Déeret de Moscou, 
\ die Verfaſſungurkunde der Comedie-Frangaise. Allerlei mag ihm 
damals durch den Kopf gegangen ſein. Die Kontinentalſperre, ſein Hätſchel⸗ 
kind, durchlöchert; ſeit Borodino kein Sieg mehr; Roſtoptſchins wahnwitziger 
Patrioteneinfall, Moskau anzuzünden; nichts zu machen in dieſem verdammten 
Rußland; erſchöpfte Truppen; in Preußen unruhige Gährung und in Europa 
ringsum der lauernde Haß, den die erſte große Niederlage zu einer Lebens⸗ 
gefahr ſchüren konnte; nirgends ein vollen Vertrauens würdiger Menſch; und 
dieſes lüderliche Geſindel von Brüdern, von denen täglich eine neue Dummheit zu 
taktpemoul: Wenag, m. W. ing cetarwoagH g- Heſcfihttiagu., ſallte. mau. 
meinen. Doch der merkwürdige Mann, der am fünfzehnten Oktober 1812 im Pe⸗ 
trowskoj Palaſt ſaß, klappte von den drei Atlanten, die feine Hirnſchale umſchloß, 
zwei zu und öffnete den dritten, den mit der Aufſchrift: Kunſt. Die Politik war 
ihm wohl gerade langweilig geworden. Der Teufel mochte wiſſen, was beſſer fei: 
in Moskau ſitzen zu bleiben oder auf Tula und Kaluga loszugehen und zu 
verſuchen, ob man den Cunctator Kutuſow nicht klein kriegen könne. Zur 
Abwechſelung mal ein Bischen Theater; ga me changera... Dem Korſen 
war das Theater immer wichtig geweſen. Mit den Spielerinnen hat er ſich 
weniger abgegeben als die in Gott ruhenden Vorfahren, denen er ſich, bis 
zu Chlodowech hinunter, durch eine myſtiſche Weihe verbunden fühlte. Auf 
Sankt Helena ſagte er zu Gourgaud: „Ich hatte überhaupt nur die Georges. 
Und Das ärgerte mich, als ich erfuhr, daß fie den Mund nicht hielt. Die Anderen 
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erfanden Beziehungen zu mir, um den Werth ihrer Reize zu ſteigern. Am 
Meiſten gefiel mir die Mars; aber ſie mußte in Dresden beim Frühſtück den 
Herrſchaften beſtätigen, daß ich nichts mit ihr gehabt hatte. Und von der 
Bourgoin rieth ich in Erfurt dem Kaiſer Alexander ab, weil fie nach voll⸗ 
brachter That ſofort alle Details nach Paris gemeldet hätte. Dieſe Frauen⸗ 
zimmer von der Bühne ſchwatzen immer.“ Aber das Theater ſelbſt intereſſirte 
ihn. Als er die Sterne ſeiner Truppe in Dresden glänzen ließ, ſchrieb er 
ſelbſt die Honorarliſte; der Spaß koſtete 111 500 Francs; Fleury und die Mars 
bekamen je 10, Talma und die Georges je 8000 Francs. Das Theater war 
ihm eine Macht, die man kräftigen und mit der man „im guten Sinn“ auf die 
öffentliche Meinung wirken müſſe. Seine Kritik des Mahomet iſt ein Meiſter⸗ 
ſtück caeſariſcher Proſa. Er wollte nicht, daß man Lekain über Talma ſtelle; 
ſolche Vorliebe für das Alte konnte am Ende noch dazu führen, daß Caeſar 
und Alexander höher geſchätzt würden als Bonaparte. Er ließ Corneilles 
Tragoedien von Esménard ausbeſſern: anſtößige Stellen mußten weg, dafür 
wurden Lobreden auf den regirenden Herrn eingeflickt. Mérope durfte nicht 
mehr gegeben werden, ſeit das Publikum den Vers beklatſcht hatte: Le pre- 
mier qui fut roi fut un soldat heureux. König, meinte der Erſte Konſul, 
wird man nicht durch Glücksgunſt, ſondern durch eigenes Verdienſt; nur der 
größte Mann des Jahrhunderts kann ſich auf einen Thron ſetzen. Jedes 
Stück, das eine unangenehme Anſpielung enthielt, wurde verboten, jeder Theil⸗ 
nehmer an einer feindlichen Schauſpielhausdemonſtration ohne Gnade erſchoſſen. 
Als in dem Drama L’Intrigante ein Hof in üblem Licht gezeigt worden 
war, ſchrieb der Kaiſer an Savary, es ſei eine Schande, daß ſolches Zeug 
aufgeführt werde; er ſolle die Cenſoren und Lektoren des Theätre-Frangais 
ſpornſtreichs zum Henker jagen. Als 1807 in Königsberg zwei Schauſpieler, 
die in franzöſiſcher Uniform die Bühne betreten hatten, von preußiſchen 
Offizieren ausgeziſcht worden waren, kam aus Rambouillet ein Wuthbrief 
an Champagny: zwei mindeſtens von den Ziſchern müßten ſofort füſilirt 
werden; und wenn Aehnliches noch einmal vorkomme, könne der König von 
Preußen die Hoffnungen ſeiner Dynaſtie einſargen. Vous vous exprimerez, 
ſchrieb der Imperator, avec la plus grande Energie; vous ne dissi- 
mulerez pas que le pays ne sera pas évacué, si je ne suis pas 
satisfait, et que, si cela tarde, je döclarerai la guerre à la Prusse... 
Der Mann, der wegen eines unbeträchtlichen Provinztheaterſkandals den Krieg 
erklären wollte, konnte in der brandig riechenden Krönungſtadt der Zaren 
eine Theaterverfaſſung entwerfen. Es war eine gute, haltbare Verfaſſung, 
wie man ſie vom Schöpfer des Code erwarten durfte, und ſie gilt, nur 
wenig moderniſirt, noch heute. Sie brachte den Comédiens Ordinaires, 
die früher von höfiſcher Willkür abhängig geweſen waren, Ordnung, geſichertes 
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Daſein und Autonomie. Der Spender aber eilte vier Tage nach der Nieder⸗ 
ſchrift des Dekretes von der moskauer Brandſtatt über Smolensk, Wilna, 
Warſchau, Dresden in wilder Flucht nach Paris. 

Solche Erinnerungen weihen ein Haus. Nicht im Invalidendom nur, 
wo er mit Bertrand und Duroc, den Getreueſten, die großartigſte Grabſtätte 
gefunden hat, die je einem aus Sanſara ſtammenden Genius ward: auch in 
dem nun vom Feuer zerſtörten Schauſpielhaus der Rue Richelieu mußte 
man Bonapartes gedenken. Die Pariſer nannten es Molières Haus, weil 
hier, in dem von Richelieu gebauten Palais⸗Royal, Frankreichs franzöſiſcheſter 
Dichter bis zum Tode mit feiner Truppe geſpielt hatte. Aber Molières 
Schauspielhaus brannte ja ſchon 1763 ab; und erſt, als, nach des Prinzipals 
Tode e, eU N xvnpp enit. det. de Mtal de Rovuzgogaseeintmonter mtr, 

entſtand die Comédie-Française. Den Saal der Richelieuſtraße bezog fie 
erſt 1803, die feſte Organiſation brachte ihr erſt der moskauer Erlaß; und 
wäre ſie je die Weltbühne geworden, wenn Napoleon nicht für eine Weile 
"arten zur Weityekrſchaft gefuhrk hatte“ Im Odeon, im xegıtitfittten- 
viertel nah beim Luxembourg, ſteigt die Erinnerung an die Lilienkönige auf, deren 
Kronreif klirrend zerſprang, als 1784 hier Figaro zum erſten Mal öffentlich 
feinen Köcher leerte. Die Comédie war und bleibt immer die Schöpfung 
des Imperators; und unwillkürlich ſuchte noch jetzt dort das Auge ſein ſtei⸗ 
nernes Bild. Es war nicht da, wenigſtens nicht ſichtbar. Houdons feinen 
Voltaire ſah ich, Cléſingers George Sand, den Talma Davids d' Angers 
und manches andere Werk geſchmackvoller Kunſt, aber keinen Napoleon. Wenn 
man ins Freie hinaustrat, konnte man ihn ſehen: drüben, auf der Vendomeſäule. 
Gehörte er nicht in ſein Hoftheater? Er hat es nicht nur geſchaffen; er iſt 
auch fein einzig überlebender Hiſtorienheld. Heine ſchrieb 1837 an Lewald: 
„Von welcher Bedeutung Napoleon einſt für die franzöſiſche Bühne ſein wird, 
läßt ſich gar nicht ermeſſen. Iſt es doch, als habe jene Fortuna, die ſein 
Leben ſo ſonderbar lenkte, ihn zu einem ganz beſonderen Geſchenk für ihre 
Couſine Melpomene beſtimmt. Die Tragoediendichter aller Zeiten werden die 
Schickſale dieſes Mannes in Verſen und Proſa verherrlichen. Die franzöſiſchen 
Dichter ſind jedoch ganz beſonders an dieſen Helden gewieſen, da Napoleon, 
der Sohn der Rivolution, die einzige große Herrſchergeſtalt iſt, woran das 
neue Frankreich ſein volles Herz weiden kann.“ Noch iſt der Korſe nicht 
über die Theater der Porte⸗Saint⸗Martin und des Vaudeville hinausgelangt 
und Herr Waldeck. Rauſſeau, der den Retter der Republik micıt, würde ihm 
die Thür der ſtaatlich ſubventionirten Schaufpielhäufer ſperren laſſen. Eines 
Tages aber wird der empereur parvenu den Eintritt erzwingen. Er iſt 
verwöhnt und wähleriſch. Er wartet wohl auf den würdigen Dichter, der 
ihn nicht als Tamerlan und nicht als Anekdotencaeſar ins Haus Molieres führt. 
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Dieſer Dichter fehlt der Comsdie ſchon recht lange. Sie ſträubt ſich, 
weil die Sozietäre Geld verdienen wollen und der Administrateur Géné- 
ral nicht höfiſchen Winken zu gehorchen braucht, nicht mehr gegen das Neue; 
aber ſie findet nicht allzu viel Gutes und gar nichts Großes. Die einzige 
werthvolle Ausbeute der letzten Spielzeit im alten Saal war La conscience 
de l'enfant von Gaſton Devore. Roſtand zog die Theater Coquelins und 
der Bernhardt vor. Brieux, deſſen ſtarke Satire Les trois filles de Mon- 
sieur Dupont im Leſſingtheater neulich in Grund und Boden geſpielt wurde, 
iſt für die adeligen Abonnenten ein Bischen zu bitter. Henry Becque und 
Hervien hatten Erfolge und von Porto⸗Riche, Currel, Lavedan, Donnay, 
Hermant iſt vielleicht auch für die erſte Bühne Frankreichs noch Brauchbares 
zu hoffen. Der große, die Maſſe zwingende Dichter fehlt ihr; und ſeit Du⸗ 
mas tot und Sardou erſchöpft iſt, müſſen mehr alte Stücke vorgeholt wer⸗ 
den als früher. Auch im Perſonalbeſtand findet man arge Lücken. Sarah und 
Coquelin find nicht erſetzt, Mounet⸗Sully iſt ſehr alt geworden und ganz 
erſten Ranges iſt, im klaſſiſchen und im modernen Drama, eigentlich nur 
noch Fräulein Bartet. Trotzdem wird man das repertoire, Corneille, Ra⸗ 
eine, Molidre, Hugo und Muſſet, nirgends fo geſpielt ſehen wie in der Co- 
medie. Man merkt, daß fie, von Sainte⸗Beuve bis auf Lemaitre und Sar⸗ 
cey, Kritiker hatte, die das Geſchäft verſtanden und auf jede Kleinigkeit achte⸗ 
ten. Die Umbeſetzung einer Nebenrolle im repertoire wird ausführlich beſprochen 
und Sarcey ſchrieb einmal ein paar Spalten voll, um zu beweiſen, welchen 
Frevel die Reichemberg begangen habe, da fie ſich weigerte, auf einem Geſammt⸗ 
gaſtſpiel Harpagons Töchterlein zu ſpielen. Und man merkt auch wieder einmal, 
welche Krücke ſchwächlichen Talenten eine ſorgſam bewahrte Tradition ſein kann. 
Das, was Goeihes Serlo an ſeinen Spielern naturaliſtiſche Pfuſcherei 
nannte, wird im Haufe Molidre nicht geduldet. Bei uns ſpielt Jeder, wie 
er mag; eine einheitliche Tonſtimmung wird gar nicht verſucht, alle deutſchen 
und öſterreichiſchen Mundarten dringen mit ärgernder Kakophonie ins Ohr, 
ohne ſarmatiſche und magyrriſch⸗kroatiſche Laute gehts ſelten ab, die Sprache 
iſt ungepflegt und das Geberdenſpiel gilt um ſo höher, je undisziplinirter 
und verlotterter es iſt. Ein Knabe Karl, der ſich in leidenſchaftlicher Auf: 
wallung den Kopf kratzt, ein Romeo, der ſich, wenn er nach der Liebſten 
lechzt, faſt das Sammetwams zerſchubbert: Das iſt neu, iſt nicht Schablone, 
iſt natürlich. Schon Heine ſpottete über das „in Deutſchland graſſirende 
Natürlichkeitſyſtem, den Ifflandianismus, der von Weimar aus, beſonders 
durch den Einfluß von Schiller und Goethe, beſiegt wurde.“ Neu iſt die 
Sache alfo auch nicht einmal. In einem vom verwöhnteſten Publikum Europas 
beſuchten Schauſpielhauſe iſt ſolche Anarchie undenkbar. Bei uns macht man 
fi die großen Dichter und die großen Schauſpieler über Nacht. Die Ein: 
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tagskritiker, vor deren unheilvollem Wirken Goethe ſo eindringlich warnte, 
dekretiren: die Eintagsgenies ſchießen empor. Solche Späße werden in einer 
Stadt von alter und hoher Kultur nicht ernſt genommen; da darf man den 
Leuten nicht erzählen, das wichtigſte Ziel aller Bühnenkunſt ſei, den Schein 
gemeiner Wirklichkeit vorzutäuſchen. Da darf man auch die Geſtalten 
der größten nationalen Dichter nicht zu ſpieleriſchen Experimenten erniedern, 
nicht Phaedra wie eine Bankierfrau, Ruy Blas wie einen Montmartre⸗ 
bummler ſpielen. Die Comédie bekommt ihren Nachwuchs aus dem Kon⸗ 
ſervatorium, wo die jungen Herren und Damen ſprechen und ſich taktvoll 
bewegen lernen. Nach und nach rücken ſie, je nach dem Talent, auf. Manche 
erreichen ſehr früh eine erſte Stellung. Alle aber müſſen ſich in die Ton⸗ 
art des Enſemble einfügen und Keiner darf verächtlich lächeln, wenn ihm 
von den Aelteren geſagt wird, wie Samſon, Breſſant oder Delaunay eine 
Rolle geſpielt haben. Fran reich, deſſen dramatiſche Dichtung der Klaſſiker⸗ 
zeit ſich an Kraft und Tiefe mit der deutfchen nicht meſſen kann, hatte ſtels 
beſſere Schauſpieler — und namen lich beſſere Schauſpielerinnen — als wir. 
Früher konnten wir ihnen noch klaſſiſche Stücke ſo vorſpielen, wie ſies nicht 
fertig brach en. Auch dieſer Stil iſt nun verloren; und das Gute, was in 
modernen Dramen geleiſtet wird, iſt den Franzoſen nachgeahmt. Es wäre 
heute ſchon ſchwer, den Caeſar oder die Räuber gut zu beſetzen. Auch in Paris 
iſt nicht jeder Lampenputzer ein Garrick, auch dort fehlt es unter der Jugend an 
ſtarfen Perſönlichkeiten; aber die Leute find verſtändig erzogen, auf dreißig, vierzig 
Proben für ihre Rolle von erfahrenen Lehrern geſchult und machen in Beſcheiden⸗ 
heit, ohne Driginalitätfucht und geſpreiztes Weſen, ihre Sache ſchlicht und recht. 

Ich ſah die letzte Mol §iefeier im alten Haus. An jedem fünfzehnten 
Imuar wird der Geburtstag des Hausherrn gefeiert, der die beſten Gallier⸗ 
waffen ſiegreich durch Europa getragen und auf Leſſing und Kleiſt, Fielding 
und Sheridan fo gut wie auf Le Sage und Beaumarchais gewirkt hat. An 
dieſem Feſttag wird ein neues Gelegenheitſtück und eine der beliebteſten Poſſen 
Mol Eres aufgefuhrt; zum Schluß giebt es immer den Malade Imaginaire 
avec la Cer&monie. Das ehr würdige Hus war ganz voll. Viel Faubourg 
Saint Germam. Keine einzige aufgeputzte Dame. Nur in den beſten Logen ein 
paar leuchtende Brillanten in alter Faſſung, denen man anſah, daß ſie nicht 
aus Rhodeſia ſtammten. Im erſten Rang ein pechſchwarzer Rastaquouère 
mit der verſchüchterten Ehehälfte. Außer ihnen ſchien beinahe Jeder und Jede 
die Stücke wörtlich im Gedächtniß zu haben; man merkte es an der Be 
wegung, die durch die Reihen ging, wenn eine berühmte Stelle kam. Zuerſt: 
Les Femmes Savan' es. Fräulein Bartet ipricht die Armande fo fein und 
klug. ihre Geberden find fo graziös und vornehm, daß es zum Entzücken if. 
Auch Erquelin Cadet ſpielt den eitlen Pedanten B ding fo gut, wie ich ihn nie 


504 Die Zukunft. 


auf einer deutſchen Bühne ſah. Und Blanche Pierſon hat, ſeit ſie aus dem 
Courtiſanenfach in das Reich der eleganten Mütter überging, ſprechen gelernt. 
Das Uebrige war ſehr anſtändiger Durchſchnitt. Die Tradition wirkt fort 
und die beiden Gruppen der Pretiöſen und der Vertreter geſunden Menſchen⸗ 
verſtandes ſind ſorgfältig gegen einander abgeſtimmt. Dann kam das A propos, 
eine pathetiſche Prophezeiung der künftigen Größe des kämpfenden Dichters, 
den Paul Mounet in hohlem Geſpenſterton deklamiren ließ, und danach der 
Malade Imaginaire. Hier ragte keine Leiſtung über ein achtbares Mittel⸗ 
niveau hinaus. Herr Vollmer und Frau Conrad ſpielen Argan und Toinette 
wirkſamer als Cadet und Fräulein Kalb. Aber jede winzigſte Nebenrolle iſt 
ausreichend beſetzt, jede Kleinigkeit iſt ſauber vorbereitet und wird exakt aus⸗ 
geführt. Es iſt wie in Bayreuth: Einzelnes ſah man ſchon beſſer, das Ganze 
nie eben ſo gut. Der Poſſenton iſt weniger laut und derb als bei uns; keine 
Pointe wird unterſtrichen; die Hörer erfaſſen die leiſeſte Andeutung. Dabei 
hilft natürlich die tadellos reine Ausſprache aller Spieler. 

Neun Akte haben wir nun ſchon genoſſen, es iſt nach Mitternacht, — 
und jetzt kommt erſt die Hauptſache: die Ceremonie. Moliere läßt feinen ge⸗ 
heilten Hypochonder von einer Schwindelfakultät zum Doktor der Medizin 
promoviren. An gewöhnlichen Abenden bleibt dieſes Intermezzo weg, am fünf⸗ 
zehnten Januar aber wird es zu einer wunderlich rührenden Huldigung benutzt. 
Alle Sociétaires und Pensionnaires des Theoters, Männlein und Weiblein, 
treten paarweiſe in rothen Roben auf, wandeln feierlich bis in den Vorder⸗ 
grund der Bühne, kränzen dort die Büſte Molisres und bilden dann den 
Chor der Fakultät. Bei dieſer Gelegenheit kann man ſehen, daß der Perſo⸗ 
nalbeſtand des Theätre-Frangais um das Doppelte größer iſt als der bei 
uns an erſten Bühnen gewöhnte; deshalb hat man dort auch nicht in jedem 
Stück die ſelben Spieler zu erdulden. Wenn Alle ſitzen, beginnt die Pro⸗ 
motion. Argan ſagt auf alle Fragen ſeinen Spruch: Clysterium donare, 
Posten saignare, ensuita purgare. Und die Fakullät erklärt ihn reif zum 
Eintritt in ihre hochgelahrte Körperſchaft. Den alten Mounet Sully und 
das blutjunge, jetzt verbrannte Fräulein Henriot ſah ich mit dem felben Eifer 
bei der Sache; und das Publikum blieb bis zum letzten Wort geduldig 
ſitzen. .. Ein wunderlicher Brauch. Aber iſts nicht ein Zeichen ſchöner Ehr⸗ 
furcht vor dem großen Dichter, daß die berühmteſten Mimen ſich um Mitter⸗ 
nacht ſchminken und koſtümiren, um gegen ein Uhr nachts einen Kranz auf⸗ 
zuhängen und Chorſtrophen herzuſagen? Und war es nicht klug von Bona⸗ 
parte gehandelt, daß er ſelbſt in Moskau noch, als ihm die Sonne ſchon 
ſank, unter Trümmern daran dachte, durch eine Verfaſſungurkunde die Zukunft 
eines Inſtitutes zu ſichern, das ſo den Genius zu ehren verſteht? M. H. 
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